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PROLOG 


DE OR PALAST VON JABBA, - DEM HUTTEN - TATOOINE 


In der Galaxie haben die Menschen alle Regeln aufgestellt, 
daher fühlte sich Jabba, der Hutte, einfach moralisch dazu 
verpflichtet, sie vollständig zu ignorieren. 

Auch seinen Sohn Rotta wollte er in diesem Sinne 
erziehen. 

»Ich könnte dir sagen«, erklärte er und deutete mit 
seinem kurzen Arm in das Rund des glitzernden 
Thronsaals, »dass eines Tages alles das hier dir gehören 
wird. Aber nein. Ich will, dass du mehr bekommst. Viel 
mehr.« Er griff nach einer unschätzbar wertvollen Kette aus 
funkelnden Smaragden, in deren Innern ein Geflecht 
feinster Adern schimmerte, und ließ sie direkt vor der Nase 
seines Sohnes herabbaumeln. Der um ihn versammelte 
Hofstaat - Jabba liebte es, all seine begabten, teuren und 
gehorsamen Diener zu betrachten - sah schweigend zu, 
während ein Musiker eine beruhigende Weise auf einer 
gelischen Harfe spielte. »Sieh dir das an. Ist das nicht 
herrlich? Wirklich kostbar?« 

Rotta blubberte vor sich hin, während kleine 
Speichelblasen über seine Lippen perlten. Er packte die 
Halskette, um sie genauer zu untersuchen, als wolle er 
sehen, wie viel Karat die Steine hatten. Ein fröhliches 
Grinsen zog sich über sein Gesicht, und begeistert 
schüttelte er die Smaragde wie eine Rassel. 

»Je mehr du besitzt, desto mächtiger bist du.« Jabba 
wartete, bis sein Sohn genug von dem Spielzeug hatte und 
es losließ. Der Nikto-Wächter trat hinzu und nahm die 
Edelsteine aus Jabbas Hand. »Unsere Körper sind behäbig, 
pedunkee, deshalb müssen wir mit dem Kopf umso 
schneller sein. All das wirst du noch lernen müssen, bevor 
du mein Imperium erbst.« 


Rotta strahlte seinen Vater an. Er ahnte noch nichts von 
diesem Erbe. Aber das war egal. Jabba würde es ihm immer 
wieder erklären, jeden Tag, bis Rotta alt genug war, um zu 
begreifen, dass der einzige Weg, in einer Galaxie, die von 
diesen schnellen, rücksichtslosen, frechen Zweifüßlern 
beherrscht wurde, die Nase vorn zu haben, darin bestand, 
seinen Kopf einzusetzen und sie mit ihren eigenen Waffen 
zu schlagen. Sich alles, was man kriegen konnte, unter den 
Nagel zu reißen, bevor sie es taten - bevor es 
irgendjemand sonst tat - und noch schnellere und 
gefährlichere Wesen anzuheuern, die einen dabei 
unterstützten. Wendigkeit war nicht gerade die Stärke der 
Hutten. Sie waren für Varl geschaffen, ihre schon lange 
aufgegebene Heimatwelt, wo ihre Größe und ihre plumpe 
Form kein Hindernis gewesen waren. Dann hatten sie 
begonnen, sich mit Menschen zu messen. 

Aber wir haben gelernt zu siegen. Wir haben, wie 
Wissenschaftler es nennen würden, uns eine Nische 
gesucht - die Kriminalität. Und jetzt kommen die 
Zweifüßler bettelnd zu uns. 

Außerdem - was ist überhaupt ein Verbrechen? Was bildet 
sich die Republik denn ein, bestimmen zu wollen, was 
richtig und was falsch ist? 

»Es ist bald Zeit für Rottas täglichen Ausflug, Jabba«, 
sagte der Nikto. »Soll ich den Segelgleiter rufen?« 

Jabba blinzelte gemächlich und warf einen Blick auf die 
Wanduhr aus Elfenbein, die er zum Ausgleich einer 
Wettschuld angenommen hatte. Oder stammte sie von dem 
Schmuggler, der seinen Vertrag nicht rechtzeitig hatte 
erfüllen können und sich damit nur eine kräftige Tracht 
Prügel statt eines Lochs im Kopf erkauft hatte? Es war 
egal. In jedem Fall war es Zeit für Rottas Spaziergang, wie 
sein Kindermädchen es immer nannte, obwohl Hutten nicht 
liefen, sondern dahinglitschten. 

Jabba beugte sich langsam vor und kitzelte Rotta an 
seinen Kinnwülsten, bevor er ihn hochnahm. Der Kleine 


war bereits ziemlich schwer, ein Zeichen für seine robuste 
Gesundheit. 

»Ich muss mich um ein paar Geschäfte kümmern, meekie 
lorda. Geh mit deinem Kindermädchen und sei brav. 
Morgen fahre ich mit dir.« 

Jabba entdeckte in menschlichen Augen oft Aufbegehren. 
Diese mageren, zerzausten Dinger, die nicht einmal 
besonders alt wurden, beurteilten alles und jeden aufgrund 
ihrer eigenen begrenzten Maßstäbe. Sie fanden Hutten 
abstoßend, das behaupteten sie zumindest. Aber Jabba 
wiegte seinen Sohn - sein eigen Fleisch und Blut und nur 
seins, denn Hutten brauchten keinen Partner, um ein Kind 
zu bekommen - und war fasziniert davon, wie perfekt er 
war. Er entstammte der direkten Blutlinie seines eigenen 
Vaters, Zorba, die sich bereits über Tausende von 
Generationen erstreckte. Dies war der Erbe seines sorgsam 
errichteten Imperiums. Dies war der Hutte, der alles in den 
Schatten stellen würde, was Jabba selbst erreicht hatte. 
Nichts war wichtiger als das. 

Die Meinung von irgendwelchen Zweifüßlern jedenfalls 
nicht. 

An diesem Tag war das Kindermädchen ein Droide. 
Manchmal übernahm ein Twi’lek diese Aufgabe in dem 
vollkommen willkürlich aufgestellten Dienstplan. Jabba 
wollte nicht, dass Rotta sich stärker an irgendwelche 
Diener band als an seinen eigenen Vater Außerdem 
misstraute er jedem - absolut jedem -, und je weniger seine 
Pläne vorauszusehen waren, desto geringer war das Risiko. 
Ein Sicherheitsteam von schwer bewaffneten 
Gamorreanern stand bereit, um das Kindermädchen zu 
begleiten. Tatooine war zwar sein eigenes Revier, aber das 
war noch lange kein Grund, unvorsichtig zu werden. 

Jabba strich Rotta über den Kopf, bevor er ihn seinem 
Begleitschutz übergab. »Bewacht ihn mit eurem Leben.« 

Und sie wussten, er meinte es ernst. Die Eskorte verließ 
den Thronsaal, und Jabba steuerte seinen Repulsorlift zu 


dem kunstvoll verzierten Podium, auf dem er seinen 
nächsten Gast erwarten würde - den Vizekönig von Bheriz. 
Das war ein bombastischer Titel für einen Bergmann. Aber 
er war bereit, veredeltes Teniline gegen die Nutzung von 
Hyperraumstraßen, die von den Hutten kontrolliert 
wurden, einzutauschen. Und jene Substanz, die für den Bau 
von Hyperantrieben unverzichtbar war, würde in einem 
Krieg pures Gold wert sein. 

Wenn der Preis nicht stimmte, würde Jabba das Mineral 
trotzdem in seinen Besitz bringen. Es gab Mittel und Wege, 
dies zu bewerkstelligen. Aber zu verhandeln war immer 
noch billiger und einfacher. 

Er sah sich im Raum um und nahm befriedigt zur 
Kenntnis, dass seine Narren, Leibwächter, handverlesenen 
Diener und Sklaven in beeindruckender Weise um seinen 
Thron versammelt waren, damit dem Bherizianer in keinem 
Fall entging, wie mächtig der Hutte war, mit dem er es zu 
tun hatte. 

»Bringt den Vizekönig herein«, befahl Jabba. Dann ließ er 
sich bequem zurücksinken. Er wollte seinem Besucher 
deutlich machen, dass es dessen Aufgabe war, ihn erst 
einmal zu beeindrucken. »Ich habe nicht den ganzen Tag 
Zeit.« 

Allerdings hatte er eigentlich genau das. 

Er wurde wahrscheinlich tausend Jahre alt. Bei einer 
derartigen Lebenserwartung hatte kein Hutte es nötig, sich 
mit irgendetwas zu beeilen. Jabba verfügte über die 
Erfahrung, die Kontakte und das Wissen, wie man es 
normalerweise nur in mehreren Leben sammeln konnte. Er 
war dieser vergänglichen Spezies also von vornherein 


überlegen. 
Der Vizekönig betrat den Saal, den Kopf ehrerbietig 
gesenkt - sehr einfühlsam, ein guter Anfang - und 


verneigte sich. 
»Jabba«, begann er in passablem Huttisch. »Es ist sehr 
freundlich von Euch, mich zu empfangen.« 


»Ja, das ist es. Wie viel kannst du liefern?« Jabba nahm 
einen blubbernden Zug aus seiner Wasserpfeife. »Mit 
Kleinigkeiten gebe ich mich nicht ab.« 

Der Vizekönig von Bheriz war ein gewiefter Gauner, aber 
Jabba war bereits seit Generationen im Geschäft. 

»Jabba ...«, begann er, und sein Blick irrte unsicher 
umher, als würde er krampfhaft vermeiden, die Twi’lek- 
Tänzerinnen anzusehen, die sich um den Thron herum 
drapiert hatten. »Ich kann Euch ein Viertel unserer 
Jahresproduktion von Teniline anbieten im Tausch gegen 
80% 

»Die Hälfte.« Jabba warf erneut einen Blick auf die 
elfenbeinerne Uhr. »Normalerweise würde ich darauf 
bestehen, alles zu bekommen, aber mein Sohn hat mich 
sentimental gemacht.« Seine Marktanalysten hatten ihm 
gesagt, dass die Preise für Teniline innerhalb von fünf 
Jahren in den Keller fallen würden, da man gerade Antriebe 
auf Basis von Hexophilenin entwickelte. Man sollte darauf 
achten, selbst nicht mehr allzu viel auf Lager zu haben. 
»Hast du Söhne?« 

»Nein ... Töchter«, erwiderte der Vizekönig leise. »Drei.« 
Jabba war sich nicht sicher, ob es dem Vizekönig leid tat, 
dass er keine männlichen Nachkommen hatte oder er es 
einfach nur als gegeben ansah. 

»Fantastisch«, bemerkte Jabba. »Eine ununterbrochene 
Blutlinie ist etwas Großartiges. Jetzt besiegle den Handel, 
und ihr habt freie Fahrt auf allen Straßen der Hutten.« 

Natürlich war die Fahrt nicht frei. Sie war nur etwas 
billiger, als wenn sich der Vizekönig quergestellt hätte. 

Man wurde sich schnell handelseinig, und auch den Preis 
fand Jabba akzeptabel. Danach scheuchte er den Vizekönig 
mit einer Handbewegung hinaus und sog wieder an seiner 
Wasserpfeife. Manchmal fühlte sich einfach jeder Tag wie 
der andere an. Jahrzehnt um Jahrzehnt, Jahrhundert für 
Jahrhundert. Er hatte sich nach irgendetwas Neuem 
umgesehen, um sich die Zeit zu vertreiben. Nichts 


Besonderes; er hatte schon viel zu viel in seinem Leben 
erlebt, um zu glauben, dass es noch irgendetwas wirklich 
Aufregendes geben konnte. Aber er suchte etwas, das ihn 
ablenkte. Den Musikern gelang dies eine gewisse Zeit lang. 
Jabba lauschte versunken ihren Tönen. 

»Jabba! Jabba!« 

Eine der Nikto-Wachen kam in den Raum gestürzt. Er fiel 
im wahrsten Sinne des Wortes auf die Knie und rutschte 
den letzten halben Meter über die polierten Fliesen. Niktos 
gerieten normalerweise nicht in Panik. Ganz offensichtlich 
brachte er ziemlich schlechte Nachrichten, von denen er 
wusste, dass sie nicht besonders gut ankommen würden. 

»Ich hoffe in deinem Sinne, dass es wirklich wichtig ist, 
shag«, sagte Jabba. 

Der Nikto atmete einmal tief durch. »Es geht um Euren 
Sohn, mein Lord«, sagte er dann. »Wir wurden in einen 
Hinterhalt gelockt. Rotta ist entführt worden.« 

Das war nicht die Art von Ablenkung, nach der Jabba 
gesucht hatte. Jede Faser seines Körpers zog sich vor 
Entsetzen zusammen. Doch dann übernahm auch schon 
wieder sein Verstand das Ruder, und er richtete sich zu 
voller Größe auf, wodurch die Tänzer und Musiker in seiner 
Nähe durch die Gegend geschleudert wurden. 

»Findet ihn!«, bellte Jabba. » Findet meinen Sohn! Wenn 
ihm auch nur ein Haar gekrümmt worden ist, werdet ihr es 
alle mit eurem Leben bezahlen.« 

Und genau so meinte er es. 


EINS 


Wir müssen Zugriff auf die Hyperraumstraßen bekommen, die von den 
Separatisten-Droiden noch nicht eingenommen wurden. Ohne sie wird es uns 
niemals gelingen, die Welten des Outer Rim zu erobern. Leider bedeutet das 

auch, dass wir mit den Hutten kooperieren müssen. 
Kanzler Palpatine über die logistischen Probleme, der Großen Armee der 
Republik entgegenzutreten. 


DER PALAST VON ZIRO, DEM HUTT - USCRU DISTRIKT, CORUSCANT 


»Könntet Ihr ein Kind töten?« 

Count Dooku empfand das als eine seltsame Frage, 
besonders da sie von Ziro kam. Der Hutte war nur zu gern 
bereit gewesen, sich an der Entführung des Sohnes seines 
Neffen zu beteiligen. Aber wenn er mal den Tatsachen ins 
Auge sah, die damit einhergingen, Jabbas Machtbereich 
anzugreifen, dann musste die Vernichtung aller Rivalen, 
einschließlich sämtlicher Erben im Babyalter, ganz oben 
auf seiner Prioritätenliste stehen. 

Vielleicht tat es das aber nicht und wäre damit ein fataler 
Fehler. 

»Könntet Ihr?«, erwiderte Dooku. »Ist er nicht eigentlich 
auch irgendwie Euer Fleisch und Blut?« 

Ziro blinzelte, wobei er die Nickhaut über seinen Augen 
absichtlich langsam schloss. Es war die Art eines Hutten, 
ironisch eine Augenbraue zu heben. 

Das Privatgemach war leer. Nicht einmal ein Diener- 
Droide war anwesend, der sie hätte belauschen können. 

»Ihr versteht uns nicht, auch wenn Ihr unsere Sprache 
weitaus besser sprecht, als den meisten bewusst ist«, 
bemerkte Ziro schließlich. »Er stammt aus Jabbas Blutlinie. 
Nicht aus meiner. Deswegen werde ich alles tun, was nötig 
ist. Für mich ist nur mein eigener Nachkomme wichtig.« 

Vielleicht wollte Ziro sich nur von einer besonders harten 
Seite zeigen, aber vielleicht meinte er es auch ernst. Und 
falls es so war, hoffte Dooku nur in seinem Sinne, dass er 


auch bereit war, Jabba selbst zu töten. Denn sein Neffe 
würde jeden Auftragskiller im Universum der Hutten auf 
ihn hetzen, sobald er herausgefunden hatte, das sein Onkel 
für die Entführung seines Sohns verantwortlich war. 

»Versucht aber, nichts zu überstürzen«, meinte Dooku. 
Vermassele die Sache nicht, bevor ich nicht habe, was ich 
brauche. Der Trick lag darin, Zeit zu gewinnen. »Spielt die 
ganz lange Karte.« 

»Ihr braucht einem Hutten nicht zu erklären, wie man auf 
Zeit spielt«, entgegnete Ziro rau. 

Dooku musste sich beherrschen, um sich nicht mit Ziro 
auf eine Diskussion einzulassen. Es würde nämlich seine 
eigenen Pläne torpedieren, falls Ziro auch nur die leiseste 
Ahnung bekam, dass die Entführung auch ihm einen Vorteil 
verschaffte. Dooku glaubte nicht, dass Rottas Verschwinden 
Jabbas Position in irgendeiner Weise schwächen würde, 
aber Ziro war der Überzeugung, dass sein Neffe dadurch 
zu Wachs in seinen Händen würde - und mehr wollte Dooku 
nicht. 

Einer Sache war Dooku sich allerdings sicher: Wenn sie 
dem kleinen Hutten irgendetwas antaten, würde das eine 
Flut von unvorstellbaren Rachemaßnahmen auslösen. Und 
Jabba würde noch eine ganze Weile Zeit haben, um jeden 
Einzelnen zu finden, der an der Entführung beteiligt war, 
und ihn auf seine eigene erfindungsreiche Art zu bestrafen. 

Darauf verließ sich Dooku. Er wollte den Hutten im Lager 
der Separatisten haben, und um das hinzubekommen, 
musste er den Jedi die Schuld an Rottas Entführung in die 
Schuhe schieben. 

Aber wenn Ziros Tarnung auffliegt - dann muss er zum 
Schweigen gebracht werden. Es wäre viel zu riskant, wenn 
Jabba herausfände, dass er von uns manipuliert worden ist 


Es wäre wirklich schade gewesen, wenn Ziro etwas 
zugestoßen wäre. Doch sobald Jabba den Köder geschluckt 
hatte, war Ziros Schicksal besiegelt. Er musste zum 


Schweigen gebracht werden, bevor er Dooku mit in die 
Sache hineinzog. 

Jeder der beiden Hutten würde im Notfall so handeln. Es 
war egal, ob Jabba oder Ziro den Truppen der Republik die 
Durchquerung des Hyperraums verweigerten. Dooku 
handelte nicht mit Ideologien, und er war sicher, dass auch 
keiner der beiden Hutten sie ihm abkaufen würden. 

»Natürlich nicht«, sagte er und lächelte dieses andere 
Wesen an, das er ohne mit der Wimper zu zucken töten 
würde, käme es seinen eigenen Plänen in die Quere. Und er 
war überzeugt, dass Ziro mit ihm das Gleiche tun würde. 
»Aber Ihr werdet Euch überlegen müssen, was Ihr auf 
lange Sicht mit Rotta machen wollt.« 

Ziro schob seine Massen über den Marmorfußboden zu 
einem Podest. Es lag voller seidig schimmernder Kissen, 
die er aber zur Seite fegte. Hutten brauchten glatte 
Oberflächen, um sich einigermaßen bewegen zu können. 
Teppiche und Polster vertrugen sich nicht besonders gut 
mit einer Schleimspur. Trotzdem umgab sich Ziro mit den 
edelsten Möbeln. Es schien, als wolle er dem Rest der 
Galaxie in einer Weise zeigen, wie mächtig er war, die sie 
verstand. Und Dooku verachtete das keineswegs. Er 
empfand nur ein ganz kleines bisschen Mitleid. So erklärte 
sich das Bedürfnis des Hutten, Twi’lek-Tänzerinnen und 
andere schön anzusehende Menschen zur Schau zu stellen, 
die sich äußerlich aber so von ihm unterschieden, dass kein 
Hutte sie jemals attraktiv gefunden hätte. Sie hielten sie 
sich nur, weil Menschen so versessen auf sie waren. Und es 
war deutlich, was sie damit sagen wollten: Ich besitze alles, 
was du begehrst, und darum habe ich Macht über dich. 

Das alles hing nur mit Angst zusammen. Hutten fühlten 
sich auf einer unterschwelligen Ebene immer bedroht. 
Nachdem Dooku das begriffen hatte, war es ihm viel 
leichter gefallen, mit ihnen umzugehen, indem er immer 
ein wenig auf ihrer Paranoia herumritt. 


»Rotta dürfte bald auf Teth sein«, erklärte Dooku und 
wandte sich langsam zur Tür um. Im angrenzenden Raum 
hörte er aufgeregte Stimmen. Er spürte Furcht. Nichts 
Besonderes im Haus eines Hutten, der so ein kapriziöser 
Chef war. Vielleicht konnten die Diener einfach nur 
irgendeine völlig überteuerte Delikatesse nicht bekommen, 
die herbeizuschaffen er ihnen aufgetragen hatte. 
»Genügend Zeit, sich in aller Ruhe Gedanken über seine 
Zukunft zu machen.« 

»Ich erwarte jeden Moment die Bestätigung. Sagt mir, 
warum hasst Ihr Eure Jedi-Familie so sehr?« 

»Es ist nicht meine Familie, und sie ist es auch schon seit 
einer sehr langen Zeit nicht mehr gewesen«, entgegnete 
Dooku. »Ist das wichtig?« 

»Bei Geschäften geht es immer nur um die Motivation.« 

»Ziro, ich vermute, Ihr braucht diese Frage nicht wirklich 
zu stellen. Würdet Ihr Eure eigene Zukunft in die Hände 
der Jedi legen?« 

»Ich vertraue nicht mal darauf, dass die Republik 
überhaupt irgendetwas für die Hutten tut, außer uns davon 
abzuhalten, unseren Lebensunterhalt zu verdienen.« 

Ziro betrachtete die Jedi und die Republik als Einheit. 
Dooku war schon vor Jahren zu einem ähnlichen Schluss 
gekommen. »Und jeder, der nicht zu ihrer glücklichen 
republikanischen Familie gehören will, muss ein Tyrann 
sein oder ein Anarchist. Wenn eine Welt austreten will, wird 
ihr sofort vorgeworfen, sie sei undemokratisch, weil der 
Wille ihrer Bewohner Coruscant nicht passt. So ein schön 
verzierter Schleier der Ironie.« 

»Über die Separatisten braucht Ihr mir nichts zu erzählen, 
Dooku. Eure politischen Schachzüge interessieren mich 
nicht, aber ich weiß, in welcher Soße meine Gorgs 
mariniert werden.« Ziro schien der Angeber in Jabbas 
weitläufigem Clan zu sein, aber manchmal erkannte Dooku 
auch eine durchaus feinere Intelligenz dahinter. Er hatte 
immer ein wachsames Auge darauf. »Ihr helft mir zu 


bekommen, was ich haben will, und ich helfe Euch zu 
bekommen, was Ihr wollt.« 

»Willkommen in der Politik«, meinte Dooku. »Aber bildet 
Euch nicht ein, dass wir jetzt das gleiche Parteiabzeichen 
tragen.« 

Dooku zwang sich dazu, sich zu entspannen. Plötzlich flog 
die Tür auf, und zwei Droiden kamen eilig 
hereinmarschiert, während Dooku sich leise in eine Nische 
zurückzog, um die weiteren Geschehnisse unbemerkt von 
der Seitenlinie aus zu verfolgen. 

»Hochverehrter Lord«, begann einer der beiden mit 
monotoner Stimme. »Wir haben Nachricht erhalten. Der 
Sohn Eures Neffen ist von Verbrechern entführt worden.« 

Ziro erhob sich in gespieltem Entsetzen, dann ließ er sich 
wieder zurückfallen. Es ertönte ein Geräusch, als wenn 
man auf nassen Stein schlägt. »Was für ein Skandal! Gibt 
es Lösegeldforderungen? Das ist eine Beleidigung für alle 
Hutten! Stellt sofort eine Suchmannschaft zusammen. Wir 
werden diesen Abschaum finden, der das dem armen Jabba 
angetan hat.« 

Alles in allem war Ziro gar kein so schlechter 
Schauspieler. Aber selbst wenn er vorher geprobt hatte, so 
verriet ihn doch seine Wahl der Worte. Dooku bemerkte, 
dass er den drohenden Gesichtsverlust vor die Sicherheit 
des Kindes stellte. Aber Hutten dachten nun mal nicht wie 
Menschen, und die Regeln des sozialen Umgangs 
untereinander hatten nichts mit denen des Mittelstands auf 
Coruscant zu tun. Er versuchte, tolerant zu sein, wo sich 
doch seine eigene Spezies oft auch nicht besonders 
ruhmreich verhielt. 

Dooku hörte weiter zu und wartete darauf, dass der 
Droide den Raum wieder verlassen würde. Jetzt kommt der 
nächste Schritt. Jetzt kommt es daraufan, dass wir den Jedi 
nach Teth locken ... 

»Bisher gibt es keine Lösegeldforderung, Herr«, sagte der 
Droide. »Das ist sehr ungewöhnlich.« 


»Ich werde dafür sorgen, dass diese Hunde an einen 
Rancor verfüttert werden.« Ziro streckte herrisch die Hand 
nach dem zweiten Droiden aus. Dooku konnte ihn aus der 
Nische heraus nicht sehen. »Bring mir das Komlink. Ich will 
meinem Neffen Trost zusprechen. Ich erwarte, dass alle 
Hutten zusammenkommen und ihm helfen.« 

Er arbeitet sich richtig in seine Rolle ein ... 

»Es heißt, Jabba sei untröstlich. Er hat die Republik um 
Hilfe gebeten - sie soll Jedis schicken, um das Kind zu 
finden.« 

Dooku war nicht leicht zu überraschen, aber der Gedanke, 
dass Jabba - Jabba - sich an die Jedi wandte, traf ihn wie 
ein Schlag in den Magen. 

Warum sollte der Kopf einer der mächtigsten 
Verbrecherorganisationen der Galaxie, der so viele 
Kopfgeldjäger anheuern konnte, wie er wollte, und über ein 
Informationsnetzwerk verfügte, um das ihn so manche 
Regierung beneidete, die Jedi um Hilfe anflehen? 

Für eine Spezies, die immer so besorgt war, das Gesicht 
zu verlieren, schwach zu wirken oder als leichtes Ziel zu 
gelten, war das eine unerklärliche Entscheidung. 

Nicht Jabba. Und es muss eine Erklärung dafür geben, 
wenn ich ein bisschen darüber nachdenke ... 

Der Hutte hatte irgendeine Schweinerei vor. Dooku war 
sich nicht sicher, was es sein konnte, daher war er sofort 
alarmiert. Aber es war auch der glücklichste Zufall, den 
man sich vorstellen konnte - geradezu unnatürlich perfekt 
-, dass er die Jedi darum bat, in die Falle zu laufen, und sie 
dadurch in die Entführung verwickelt wurden. 

Einige würden sagen, es sollte so sein. 

Und weil Dooku lange nicht so sehr an das Glück glaubte 
wie an die weniger zufälligen Ereignisse bei 
Verschwörungen, würde er sich diese Gelegenheit nicht 
entgehen lassen. 

Er hoffte, der Rat der Jedi würde das tun, was moralisch 
angemessen war, und Ja sagen. 


Er war sich ziemlich sicher, dass sie es tun würden. 


ZWEI 


Die Funkverbindung zu General Kenobi, unterbrochen ist sie. Also wir senden 

einen Boten, mit wichtigen Befehlen für ihn. 

Meister Yoda zu Admiral Yolaren, der den Befehl erhielt, Padawan Ahsoka Tano Zu 
General Kenobi zu bringen 


DAS BÜRO VON KANZLER PALPATINE - CORUSCANT 


»Ich hätte niemals gedacht, das aus Jabbas Mund zu 
hören«, murmelte Palpatine, als sich die Holonachricht in 
einer schimmernden blauen Schleife wiederholte. Jabbas 
Droide, CT-70, hatte die Bitte, bei der Suche nach Rotta zu 
helfen, blinkend und leicht schwankend überbracht. Er 
schien offensichtlich aufgeregt zu sein. »Er muss sich in 
großer Not befinden, wenn er um Hilfe von außen 
ersuchen.« 

Der Kanzler sah sich im Kreis der in seinem Büro 
versammelten Jedi um. Er konnte sie fühlen, aber es war 
immer interessant, ihre Köpersprache zu beobachten, wenn 
sie die Stirn runzelten, mit den Augen zuckten oder leicht 
die Schultern hoben - alles Anzeichen, die auf ihre innere 
Unruhe hinwiesen. 

Maze Windu strich sich übers Kinn, grimmig und 
ungerührt. Der Mann wirkte eigentlich niemals mit seinem 
Leben auch nur im Geringsten zufrieden. Die anderen - Plo 
Koon, Luminara Unduli, Bolla Ropal - schienen es ihm 
überlassen zu wollen auszusprechen, was ihnen allen durch 
den Kopf ging: Keiner war besonders interessiert daran, 
Jabba zu helfen. 

Palpatine drängte sanft auf eine Antwort. »Eine geeignete 
Aufgabe für die Jedi. Schließlich kann man nichts lange vor 
Euch geheim halten.« Außer ich natürlich. Selbst nach all 
den Jahren sorgfältiger Planung erstaunte ihn die 
Leichtigkeit hin und wieder immer noch, mit der er sich 
unentdeckt als ein Sith Lord zwischen ihnen bewegte. Ihr 


verdient es nicht, die Wächter der Galaxie zu sein! »Kommt 
schon, Meister Windu. Wo liegt das Problem?« 

Windu lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Es wird ein 
trauriger Tag für die Republik, wenn wir anfangen, solch 
kriminellem Abschaum zu helfen.« 

»Harte Worte, mein Freund. Aber ich bin mir sicher, dass 
er auch über Euch nur das Beste sagt.« 

»Kanzler, Jabba weiß wahrscheinlich, wer der Täter ist - 
ohne Zweifel irgendein anderer Verbrecher, dem er in die 
Quere gekommen ist.« Windu klang nicht unbedingt heiter. 
»Er hat selbst nie davor zurückgeschreckt, Entführung als 
taktisches Mittel einzusetzen. Warum soll er ausgerechnet 
uns um Hilfe bitten? Und warum sollen wir Jedi für eine 
einfache polizeiliche Aufgabe abstellen, wenn es einen 
Krieg zu gewinnen gilt?« 

»Weil es richtig ist, Meister Windu.« Palpatine lag nicht 
besonders viel daran, den moralischen Zeigefinger zu 
heben, aber es amüsierte ihn ein bisschen. So viele blinde 
Flecken, Jedi. Das ist es, woran ich mich von dir erinnern 
werde, wenn es dich schon lange nicht mehr gibt - unfähig 
zu sehen, was sich direkt vor deinen Augen abspielt. »Ein 
Kind ist verschwunden. Wäre es ein menschliches Kind, 
würden wir dann auch diese Diskussion führen? Hat der 
Lebensstil der Eltern irgendeine Bedeutung für die Not des 
Kindes? Oder können Hutten nicht die gleiche Trauer 
empfinden wie wir?« 

»Würden wir diese Diskussion führen«, entgegnete Windu, 
ohne den Köder zu schlucken, »wenn der Vater des 
menschlichen Kindes der Kopf der Schwarzen Sonne 
wäre?« 

»Das würden wir, wenn er uns das hier anbieten könnte.« 
Palpatine setzte sich und aktivierte eine Holokarte. Sie 
schwebte über seinem Schreibtisch, ein dichtes Netz aus 
Linien und Ansammlungen von Lichtpunkten, die 
wichtigsten Parameter der bekannten Galaxie. Er tippte auf 
dem Eingabefeld herum, um ganze Sternensysteme und 


Planeten verschwinden zu lassen - es ging so einfach, so 
unglaublich einfach -, bis nur noch ein paar verwundene 
Lichtfäden übrig blieben, die irgendwo im Outer Rim 
endeten. »Ein Hologramm zeigt, wie man so sagt, mehr als 
tausend Worte.« 

Die Fäden symbolisierten Hyperraumstraßen. Und sie 
wurden alle von den Hutten kontrolliert. 

Windu war seine Missbilligung deutlich anzusehen. 
Schließlich legte er den Kopf zur Seite, und er sagte: »Ich 
bin mir immer noch unsicher. Es wird um mehr gehen als 
um einfache Lösegeldforderungen oder Rache. Das spüre 
ich.« 

Palpatine verzog das Gesicht zu einem traurigen Lächeln, 
um Verständnis zu zeigen, aber auch um deutlich zu 
machen, dass er wusste, was er sagte. »Es gefällt Euch 
vielleicht nicht, mit den Hutten Geschäfte zu machen, 
Meister Windu, aber es herrschen harte Zeiten, und wir 
können nicht zu wählerisch sein, wenn es um Verbündete 
geht. Solange sie uns hilfreicher sind, als sie uns schaden, 
muss uns das reichen. Dieser Hutte hat den Zugang zum 
Hyperraum unter Kontrolle, den wir brauchen, um Truppen 
und Material zum Outer Rim zu befördern. Und wir wissen, 
wie man etwas findet, das eigentlich gar nicht zu finden ist. 
So haben beide Seiten etwas davon.« 

»Ich behaupte immer noch, dass es hier um mehr geht als 
um eine einfache Entführung. Irgendetwas steckt dahinter. 
Ich kenne doch Jabba.« 

»Ich wusste gar nicht, dass Ihr so gut bekannt seid.« 

»Wenn man sein bisheriges Verhalten bedenkt ...« 

»Dann müsst Ihr so viele Jedi auf diesen Fall ansetzen, wie 
Ihr könnt - wenn man sein bisheriges Verhalten bedenkt.« 

»Kanzler, das ist unmöglich. Wir sind völlig überlastet. Ich 
kann auf keinen Jedi verzichten.« 

»Doch unsere Truppen werden noch weiter ausgedünnt, 
wenn wir keinen Nachschub ins Outer Rim schicken 
können.« 


»Ich neige dazu, dem Kanzler zuzustimmen«, sagte 
Unduli. Bis zu diesem Moment hatte sie geschwiegen. 
»Unabhängig von den Gründen für diese Entführung 
müssen wir einfach mit Jabba verhandeln, denn das bringt 
uns zumindest in eine gute Position.« 

»Beide Seiten würden gewinnen«, bemerkte Palpatine 
leise. »Wir retten ein Kind und unsere Armee.« 

Windu schwieg einen Moment, dann hob er die Hände. 
»Kenobi und Skywalker haben gerade Christophsis 
eingenommen. Der Planet ist größtenteils gesichert. Die 
beiden könnten also am ehesten abgezogen werden.« 

»Sehr gut, schickt sie los«, entgegnete Palpatine. »Ich 
setze mich mit Jabba in Verbindung und beruhige ihn.« 

Die Jedi standen auf und verneigten sich höflich. Alle fast 
gleichzeitig. Palpatine erwiderte die Geste und sah ihnen 
nach, während sie sein Büro verließen. In ein paar Minuten 
würde er eine Komlink-Verbindung zu Jabba Öffnen und das 
Räderwerk in Bewegung setzen. 

Jabba, Ihr habt unser ganzes Mitgefühl. Ihr müsst außer 
Euch sein vor Sorge. 

Windu hatte nicht unrecht, auch wenn er das gar nicht 
wusste. Warum zeigte Jabba ausgerechnet in diesem 
Moment und so passend seine Schwäche? Dooku musste 
entsprechend vorsichtig sein. 

Wir werden unsere besten Leute darauf ansetzen, Jabba ... 

Durch Jabbas Bitte konnten sie den Jedi schneller als 
geplant einen weiteren potentiellen Verbündeten entziehen. 
Natürlich erst, nachdem man ihn in ein schlechtes Licht 
gesetzt hatte. Auf lange Sicht war es einer dieser genau 
kalkulierten Schachzüge, der den Krieg in einem ständigen 
Ungleichgewicht hielt, bis alles vorbereitet war und die 
Jedi so verletzlich waren, dass Palpatine den Krieg beenden 
konnte - und gleichzeitig den Jedi-Orden vernichten. 

Schon faszinierend, dass sie nicht sofort reagiert haben, 
als sie hörten, dass ein Kind verschwunden ist. Und das ist 
es wirklich, dafür hat Dooku gesorgt. Jabba mag ja korrupt 


sein, aber das Kind ... Es ist völlig unschuldig. 
Faszinierend, wie die soziale Akzeptanz der Eltern über die 
Bereitschaft entscheidet, dem Kind zu helfen. 

Diese Jedi waren sehr wählerisch darin, wem sie ihr 
legendäres Mitgefühl schenkten. 

Palpatine hoffte, dass nichts schiefging und der kleine 
Hutte unverletzt zurückkehrte, wenn er seinen Zweck 
erfüllt hatte. Schließlich war Rotta, wenn man es auf sehr 
lange Sicht betrachtete, ein weiterer potentieller 
Verbündeter in seinem Plan. 

Aber wenn dem armen Wesen etwas zustieß ... Ach, jetzt 
tappte er wieder selbst in die Falle des politischen 
Denkens. Lügen wurden so oft wiederholt, bis irgendwann 
selbst derjenige, der sie verbreitete, an sie glaubte. 

Es gab immer irgendwelche Unschuldige, die einem Krieg 
zum Opfer fielen, aber trotzdem mussten Kriege geführt 
werden. Und Jabba würde sich noch entschiedener gegen 
die Republik stellen, wenn seinem Sohn irgendetwas 
geschah. 

Faszinierend und ... ja, immer wieder seltsam, dieses Spiel 
auf beiden Seiten zu spielen, als wollte ich für jede von 
ihnen den Sieg erringen. 

Palpatine drückte auf das Komlink auf seinem 
Schreibtisch. »Ich möchte mit Jabba sprechen«, erklärte er. 
»Hier ist der Kanzler der Republik. « 


VORGESCHOBENER HILFSPOSTEN CRYSTAL CITY - CHRISTOPHSIS 


»Vorsicht mit der Politur, Sir«, mahnte der Squad-Sergeant 
mit Blick auf den Flüssigkeitsstand des hämostatischen 
Hochdrucksprays. »Wenn Sie noch mehr glänzen, müssen 
wir Sie mit einem Tarnnetz abdecken.« 

Captain Rex hielt mitten in der Bewegung inne, den 
Rasierer zwischen Daumen und Zeigefinger. Er war dabei, 
seine spiegelblanke Glatze zu rasieren, während er mit der 
anderen Hand über die Haut fuhr, um eventuell übrig 


gebliebene Stoppeln zu finden. Haar war unter einem Helm 
einfach lästig. Und juckte, wenn es nachwuchs. Sich zu 
rasieren, war inzwischen eine Notwendigkeit und eine 
willkommene Ablenkung in ruhigen Momenten, ein 
angenehmes Ritual. 

Rex fuhr fort, den Rasierer mit großer Präzision über 
seinen Schädel zu ziehen, sodass eine Bahn die andere 
leicht überlappte. Einen Stiefel hatte er auf seinen Helm 
gestellt, der vor ihm auf dem Boden lag. »Dann benutzen 
Sie mich doch für die Signalgebung. Ich müsste aus dem 
Orbit zu erkennen sein.« 

»Sie haben ein Stück übersehen, Sir. Wollen Sie sich doch 
wieder ein Büschel wachsen lassen?« 

»Vielleicht für einen Haarknoten.« Rex grinste, dann 
steckte er den Rasierer ein. »Oder was Geflochtenes wie 
bei diesen Weequay-Piraten.« 

Es war seit Tagen das erste Mal, dass er ein wenig zur 
Ruhe gekommen war, und ihm dröhnte vor Müdigkeit der 
Schädel. Die Droiden-Armeen der Separatisten waren 
praktisch vernichtet. Es gab nur noch ein paar kleine 
Widerstandsnester. Christophsis war endlich an die 
Republik gefallen. 

Im Schutz eines Säulengangs, der auch als Erste-Hilfe- 
Station diente, zog er seinen Datenpad heraus, auf dem die 
Zahl der Gefallenen erschien. Vor ihm saß ein verletzter 
Trooper auf einer umgedrehten Kiste, während sich der 
Sergeant - sein Name war Coric - um die Wunden des 
Mannes kümmerte, die von umherfliegenden Splittern 
verursacht worden waren. Plastoid-Panzerung war, hieß es, 
das Beste, was man für Credits kaufen konnte. Rex 
verdankte ihr sein Leben. Aber sie hatte Gelenke, Spalten 
und Verschlüsse - und die waren immer eine 
Schwachstelle. Der Trooper hatte sich ein paar 
rasiermesserscharfe Stücke eingefangen, die so tödlich 
waren wie Nadelgeschosse. Einige von ihnen hatten die 


Verbindung zwischen Rückenplatte und Schulter 
durchschlagen. 

»Wie geht es dir, Ged?«, erkundigte sich Rex. 

»Glücklicherweise ist es nur meine Schulter Sir«, 
erwiderte der Trooper, ohne sich umzudrehen. »Ich kann 
mich wenigstens noch hinsetzen.« 

Ja, es war keine schlechte Ausrüstung. Auch wenn sie 
hätte noch besser sein können - wie die schicke Panzerung 
der ARC-Trooper, die er gesehen hatte -, aber sie erfüllte 
ihre Aufgabe. Die relativ kurze Liste aus Namen und 
Personalnummern auf seinem Pad bezeugte das. 

Geringe Verluste für eine Schlacht. Trotzdem bin ich nicht 
erleichtert. 

»Uns geht das Bacta aus, Sir«, sagte Coric. Ein 
metallisches Klimpern ertönte, als er ein paar blutige 
kleine Metallteile in einen Behälter aus Plastoid fallen ließ. 
»Schmerzmittel haben wir im Moment noch genug.« 

Rex überschlug schnell im Kopf, wie lange der Kreuzer 
Hunter dafür brauchen würde, die Versorgungsbasis zu 
erreichen, zu laden und zurückzukehren. »Sie haben das 
Schiff losgeschickt, um Nachschub zu holen. Es müsste in 
ungefähr ...« 

Rex hörte seine Helmsensoren piepen, noch bevor er die 
Druckwelle spürte. Schnell beugte er sich hinunter und 
setzte den Helm gerade in dem Moment auf, als 
irgendetwas in die Straße hinter ihnen einschlug. 

Woomp ... Woomp. Eine mächtige Explosion ließ den 
Boden erzittern, dann noch eine. 

»Angriff!«, brüllte jemand, während die Trümmer auf sie 
niederprasselten. 

Ja, das ist uns aufgefallen. Vielen Dank. 

Rex packte seinen Blaster und lief zur Straße. Er drehte 
sich nicht mehr nach Coric oder dem verletzten Trooper 
um. Die beiden Jedi-Generäle - Kenobi und Skywalker - 
befanden sich bereits im Freien und wichen dem 
Blasterfeuer aus. Als Rex die beiden erreichte, sah er eine 


Mauer aus Droiden in mehreren Reihen mit dieser 
seltsamen Gleichmäßigkeit auf sie zumarschieren. Es war 
nicht das Gleiche wie bei gut ausgebildeten menschlichen 
Soldaten. Ihre Präzision war kalt. Gedankenlos, 
unerbittlich, als wenn die Blechbüchsen einfach über einen 
hinwegmarschieren würden und alles niedertrampeln, was 
ihnen im Weg war. Es waren diese B2-Superkampfdroiden, 
und die gingen ihm wirklich auf die Nerven. 

Er seufzte und legte an. Es war diese Art, wie sie mit 
vorgestreckten Waffen liefen. Und sie hatten keine 
sichtbaren Köpfe. Jede der Blechbüchsen konnte einen 
töten, aber die normalen Droiden sahen wenigstens 
einigermaßen wie Menschen aus. 

Denken sie? Fühlen sie? Interessiert mich das? 

Nein. 

Die oder wir. 

Rex feuerte eine paar Salven in die erste Reihe. Das 
würde sie nur kurz aufhalten. So war es immer. Hier ging 
es darum, wer sich in der Überzahl befand, und das waren 
die Droiden immer. Von allen Seiten kamen Klonkrieger 
gelaufen und nahmen Gefechtspositionen ein. 

Commander Cody lief zu Kenobi. »Wo, zum Teufel, 
kommen die denn her?« 

Kenobi schien nicht besonders begeistert von seinem 
jungen General. »Ich habe dir gesagt, dass sie zu schnell 
aufgegeben hatten«, erwiderte er und wehrte mit einem 
eleganten Schwung seines Lichtschwerts einen 
Blasterschuss ab. Wegen des Lärms war es schwer, ihn zu 
verstehen. »Wir haben noch längst nicht gewonnen, 
Anakin!« 

»Ich habe das Schiff nicht losgeschickt, um Nachschub zu 
holen ...« Skywalker wich keinen Millimeter, das 
Lichtschwert in beiden Händen. » Meister.« 

»Niemand von uns ist perfekt, und lass dir das eine Lehre 
sein. - Da kommt die nächste Welle, Männer. In Position!« 


Anakin wirbelte herum. »Männer, zu mir!«, bellte er und 
schlug sich mit der flachen Hand auf den Helm. Es war das 
Handzeichen für seinen Befehl. Skywalker klang sogar wie 
ein Soldat. Er war ein souveräner Anführer, dem man gern 
folgte. »Rex, sehen Sie das Gebäude? Den Energiekreis? 
Das ist die beste Position, denke ich.« Rex schaltete die 
Vergrößerung in seinem Helmvisor ein, um es sich aus der 
Nähe anzusehen. »Wir müssen auf die Rückseite.« 

»Es ist riskant, aber wir können es schaffen.« 

»Okay, packen wir’s an!« 

Klank-Klank-Klank. Die Kampfdroiden marschierten wie 
eine einzige Maschine. Rex hasste dieses Geräusch. Es 
hörte einfach nicht auf. 

Droiden verließen sich darauf, dass sie in der Überzahl 
waren, und es kamen immer mehr und mehr und mehr. 
Schnelle Reaktion war nicht unbedingt ihre Stärke. 
Außerdem bevorzugten sie ein ebenes, weitläufiges 
Schlachtfeld. 

Rex gab seinen Männern ein Zeichen, dass sie sich in die 
verlassenen Straßen und Gassen von Crystal City 
zurückziehen sollten. Dann übertrug er die Koordinaten 
ihres Ziels über das Helm-Komlink. Eine Karte der Straßen, 
die zu dem Energiefeld führten, erschien auf dem halb 
durchsichtigen Display, das sich im Helm jedes Troopers 
befand. Durch diese ausgereifte Art der Kommunikation 
brauchte Rex eigentlich nicht mit Handzeichen zu arbeiten, 
aber das tat er ganz instinktiv - und wenn das HUD-System 
einmal ausfallen sollte, mussten sie sich ohnehin wieder auf 
die gute alte Zeichensprache verlassen. 

Coric griff nach seiner Notfalltasche. Die Sanitäter waren 
immer mit an der Front. 

General Skywalker sprintette zum Eingang eines 
verlassenen Bürokomplexes. Rex war direkt hinter ihm. Sie 
wollten sich einen Weg durch das Geröll der Stadt bahnen, 
um irgendwie hinter die Linien der Droiden zu kommen. 
Die Straße verlief parallel zur Hauptstraße. Kenobi, Cody 


und einige Trooper erwiderten das Feuer der anrückenden 
Droiden. Rex konnte sie nicht sehen, aber er konnte sie 
hören, und er spürte die Erschütterungen unter seinen 
Stiefeln. Schwarze Rauchpilze stiegen in den Himmel. 

Beschäftige sie, Cody ... 

Rex kletterte über einen zerstörten Brunnen, aus dessen 
unterbrochenem Kreislauf immer noch das Wasser spritzte. 
Früher musste hier mal eine angenehme Wohngegend 
gewesen sein. Rex versuchte, sich ein paar Tage 
zurückzuerinnern, als Crystal City noch wie aus glitzernden 
Edelsteinen geschnitzt wirkte. Die Zivilbevölkerung war 
bereits geflohen, als die Bodentruppen landeten. 

Es fühlte sich an, als wäre das vor Jahren passiert, und er 
hatte immer noch nicht einen einzigen lebenden 
Christophianer gesehen. Viele Tote allerdings. Sehr viele. 
Sein Restlichtverstärker schaltete sich ein, als er einen 
gewundenen Gang entlanglief, der immer dunkler wurde. 
Im grünen Licht der Nachtsichtschaltung erkannte er ein 
Durcheinander von Trümmern aus Transparistahl, 
Permabeton und Kabeln. 

Auf einer Konsole, die aus der Wand gerissen war, blinkte 
ein Licht. Ihm war noch gar nicht aufgefallen, dass es in 
diesem Gebäude überhaupt Strom gab. Keine Sprengfalle. 
Keine Warnung der Sensoren im HUD. Nur ein Licht. Rex 
lief weiter. Skywalkers Mantel wehte und verdeckte die 
fernen Lichter wie eine schwarze Wolke. 

Rex beobachtete die Icons auf der einen Seite seines 
Displays, um die Nachzügler seines Platoons im Auge zu 
behalten. Sergeant Coric war direkt hinter ihm - und der 
verletzte Trooper. Er musste mit Schmerzmitteln abgefüllt 
worden sein. Auch seine Panzerung war nicht mehr völlig 
unversehrt. Rex hoffte, dass er nicht in eine Situation 
geriet, in der sie absolut luftdicht schließen musste. 

»Du hättest nicht mitkommen müssen, Ged«, sagte Rex. 

»Ich fühle mich schnell einsam, Sir.« 

»Dann werden wir bei dir bleiben.« 


Sie brauchten ungefähr zehn Minuten, um die Linien der 
Droiden zu umgehen. Sie hielten sich dicht an den Wänden, 
die hoch neben ihnen aufragten, und legten eine möglichst 
große Strecke in Deckung zurück, um nicht aus der Luft 
aufgespürt zu werden. 

Skywalker sprang ihnen voraus - es wäre sehr praktisch 
gewesen, Hindernisse einfach so überwinden zu können, 
dachte Rex - und stand bereits auf dem Dach des Gebäudes 
mit dem Energiekreis, als Rex durch die Tür stürmte. 

Vorsichtig traten sie an die Brüstung auf dem Dach. Unten 
gingen Trooper in Stellung, richteten ihre Waffen nach 
oben und schalten sie auf panzerbrechende Wirkung. Im 
Erdgeschoss versteckte sich der Rest der Klonkrieger- 
Einheit, um den Droiden überraschend in den Rücken zu 
fallen. 

Skywalker schien sich auf einen Sprung vorzubereiten. 
Zwei Stockwerke unter ihnen marschierten drei 
Octuptarra-Droiden in ihrem typischen dreibeinigen 
Stakkatoschritt nach oben, während sie ununterbrochen 
feuerten. 

»Was ist Ihr Plan, Sir?«, fragte Ged, als würde er es nicht 
wissen. Es gab eine todsichere Methode, diese Art von 
Droiden auszuschalten. Aber ihre schmale Silhouette und 
ihre relativ kleinen, kugelförmigen Körper gaben ein 
schlechtes Ziel ab. 

Der General schien bereits einen der Droiden ins Auge 
gefasst zu haben. »Folgt mir!« 

»Wir kommen, Sir.« 

Rex befestigte sein Kletterseil an der Dachkante und gab 
den anderen Männern ein Zeichen. Skywalker brauchte 
sich mit derart umständlichen Dingen nicht abzugeben. 

Er sprang einfach. 


AUF STRASSENHÖHE - CRYSTAL CITY 


Anakin landete gerade so hart auf der Rückseite des 
Octuptarra-Droiden, dass er auf der abgeflachten Oberseite 
des kugelförmigen Körpers balancieren konnte, ohne sie 
beide aus dem Gleichgewicht zu bringen. 

Und der Droide konnte absolut nichts dagegen tun. 

Er drehte sich im Kreis und ruderte wild mit den Beinen, 
als der Jedi sein Lichtschwert durch die Abdeckplatte 
rammte. Einer seiner Kameraden schwenkte herum und 
feuerte. Anakin wehrte die Schüsse mit dem Lichtschwert 
ab, während Rex und der Rest der Klonkrieger das Feuer 
eröffneten und die beiden übrigen Octuptarras 
ausschalteten. Dann rannten sie weiter, um sich die letzte 
Reihe der Kampfdroiden vorzunehmen, denen gerade 
auffiel, dass sie auch von hinten angegriffen wurden. 

Anakin wusste, dass er in diesem Moment nicht wirklich 
dachte. In einem seltsamen Augenblick mentaler 
Aufspaltung war er in der Lage, einem tief vergrabenen 
Instinkt zu folgen, während er gleichzeitig einen Schritt 
zurücktreten und fasziniert beobachten konnte, was er da 
tat. Sein Körper hatte einfach seine Hirnfunktionen 
überbrückt und ihn ohne seine Zustimmung zurück aufs 
Schlachtfeld geführt. Er kannte die Position jedes einzelnen 
Droiden und jedes Klonkriegers - allerdings nicht bewusst. 
Er konnte die blaue Klinge von Kenobis Lichtschwert durch 
die anrückenden Reihen der Kampfdroiden zischen sehen. 
Der Lärm war ohrenbetäubend - Schreie, reißendes Metall, 
Explosionen, so laut, dass sie sich wie ein Schlag auf die 
Brust anfühlten -, aber er war sich nicht sicher, ob er es 
überhaupt hörte. Es war eine Art von ... Blindheit, bei der 
er aber immer noch sehen konnte. 

Bilder flackerten vor ihm auf und verschwanden wieder. 
Er hielt sein Lichtschwert in eine Gruppe von 
Tuskenräubern. Ihr habt meine Mutter getötet. Jetzt seid 
ihr an der Reihe. Es war eine Erinnerung. Er hatte genau 
das getan. Für den Bruchteil einer Sekunde war er sich 
nicht sicher, ob er Droiden oder Sandleute vor sich hatte. 


Er umging die angreifenden Droiden einfach und folgte 
seinen Reflexen, während er sein Schwert mit instinktiver 
Präzision führte. Metallsplitter flogen an seinem Gesicht 
vorbei. Einige stürzten, nicht vom Lichtschwert getroffen, 
sondern von einem Stoß der Macht. In der einen Sekunde 
fuhr er aus einer hockenden Stellung auf und stieß dem 
drohend vor ihm aufragenden Schatten eines B2- 
Superkampfdroiden die Klinge seines Lichtschwerts durch 
die Brust, in der nächsten sprang er einem Kampfdroiden 
auf den Rücken und riss ihm mit einem von der Macht 
verstärkten Würgegriff den Kopf ab. 

Immer noch entdeckte er Sandleute, die er überhaupt 
nicht sehen wollte. Geister aus seiner Vergangenheit, die 
zwischen den fallenden Droiden nach Deckung suchten, 
während weiß gepanzerte Klonkrieger durchluden, 
feuerten und sogar mit Vibro-Klingen auf sie losgingen. Er 
hetzte hinter einem von ihnen her, aber Rex stand auf 
einmal genau vor ihm und ließ den Kolben seines DC-15 
hart in den empfindlichen Nacken des Kampfdroiden 
krachen. Rex ging die Sache ziemlich lässig an. Der Offizier 
nietete die Droiden mit der Waffe in der rechten Hand um, 
während er mit der linken in seine Gürteltasche griff, um 
ein neues Energie-Magazin hervorzuholen, das er in den 
Schaft seiner Waffe schob, dann feuerte er weiter. Ein 
anderer Droide wandte sich ihm zu - vielleicht, um seinem 
gefallenen Kameraden zu helfen, vielleicht nicht -, und Rex 
schoss ihm mitten ins Gesicht. 

Anakin kämpfte darum, die Erinnerungen an die 
Tuskenräuber zu verdrängen. Sie verschwanden. Aber in 
dem Getümmel entdeckte er eine große goldenfarbene 
Gestalt mit langen schwarzen Krallen - den Blutcarver Ke 
Daiv. Anakin hatte ihn vor zwei Jahren getötet. 

Es ist nicht die Dunkelheit. 

Ich bin nicht auf der Dunklen Seite. 

Es geht nicht um Wut ... Es war okay, das hatten sie ihm 
immer gesagt. Er kämpfte, um seine Männer zu retten, und 


wenn er aus Mitleid, aus Liebe schreckliche Dinge tat, 
dann begab er sich dadurch nicht auf die Dunkle Seite. Es 
war die Art der Jedi. 

Für meine Mutter. Für meine Männer Für Padme. 

Sein Körper hielt ohnehin nicht inne. Er ließ seine 
Lichtklinge durch metallene Körper schneiden, als würde 
er Gras mähen. Rex und die anderen Klonkrieger kämpften 
genauso hart wie er, standen genauso unter Adrenalin, viel 
zu verzweifelt, um Angst zu empfinden. Im Gegensatz zu 
ihm, hinter dem die Macht stand, waren sie voller Wut, die 
ihnen die Kehlen zuschnürte. 

Ich wechsle nicht auf die dunkle Seite. 

Dies hier muss getan werden. 

Ich werde euch umbringen! 

Anakin schüttelte die Zweifel ab, die ihm mehr Angst 
einjagten als der Tod. Er rannte an Rex vorbei und warf 
sich in die nächste Reihe der Droiden. Fast wäre er am 
Qualm und dem aufgewirbelten Staub erstickt. Genau wie 
zu der Zeit, als er das Tusken-Dorf wegen des Mordes an 
seiner Mutter ausgelöscht hatte, machte er einfach weiter. 
Es war fast wie ein Rausch. 

Er tötete weiter. Irgendwie spielte es keine Rolle, dass 
jene, die durch sein Lichtschwert fielen, in diesem Fall 
Droiden waren. Für ihn waren sie alle gleich. Er sprang von 
Octuptarra zu Octuptarra und stieß sein Schwert in jeden 
ihrer kugelförmigen Körper. Er hatte das Gefühl, dass er 
ewig so weitermachen konnte ... 

Keine Wut. Keine Wut. 

Was immer es war, er musste es rauslassen. 

Die Droiden wurden gegeneinander geschleudert und 
waren nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Die 
Klonkrieger trieben sie zusammen und feuerten auf ihre 
Schwachpunkte. Metallstücke flogen durch die Luft und 
prasselten laut gegen die Panzerung der Trooper. 

»Anakin!«, rief Obi-Wan. Er schwang sein Lichtschwert 
über den Kopf und schaltete zwei Kampfdroiden auf einmal 


aus, als er sie auf Hüfthöhe zerteilte. »Komm mit!« 

Anakin gingen plötzlich die Droiden aus. Der Lärm der 
Schlacht verstummte. Auf einmal stand er Kenobi 
gegenüber, und sie waren umgeben von einem Teppich aus 
verstummelten und zertrümmerten Droiden. Eine plötzliche 
Stille senkte sich über das Schlachtfeld. Sie tönte Anakin in 
den Ohren. 

»Bist du okay, Anakin?« 

Anakin holte einmal tief Luft. Für einen Moment waren 
die Sandleute, der Blutcarver und die feindlichen Droiden 
allesamt verschwunden. »Ja, Meister.« Er drehte sich um, 
um nachzusehen, wie viele seiner Männer verwundet 
waren. »Rex? Lass uns so viele hier rausbringen, wie wir 
können, während wir ...« 

Aber es war nur eine kurze Pause gewesen. Ein Stück 
entfernt die Straße hinunter erklang wieder das Klank- 
klank-klank. 

Eine weitere Welle Droiden. 

»Wir brauchen ganz schnell Verstärkung«, erklärte 
Anakin. 

Kenobi blickte nach oben, als erwarte er ein Schiff. »Ich 
habe immer noch keinen Komlink-Kontakt zum Admiral. Es 
muss an atmosphärischen Störungen liegen. 

»Lasst uns die Verwundeten trotzdem rausbringen«, sagte 
Rex müde. Ein Trooper rief nach einem Sanitäter. Zwei 
Männer arbeiteten sich durch die Trümmer der Droiden zu 
einem gestürzten Mann, der für Anakin nur wie ein Gewirr 
aus Armen und Beinen wirkte. Mindestens ein Dutzend 
Trooper war niedergemacht worden. »Kommt jetzt! Lasst 
uns die Jungs hier rausbringen! Macht schon!« 

Die Klonkrieger waren dramatisch in der Unterzahl 
gewesen, aber sie waren Menschen - beweglich, motiviert 
und klug. Die Droiden waren nur Maschinen. Sie fielen in 
jeder Beziehung ihrer Überzahl und Inflexibilität zum 
Opfer. Trieb man sie in eine Ecke, knallten sie sich sogar 
gegenseitig ab. Dann hatten sie keinen Platz, um so zu 


kämpfen, wie sie programmiert waren. Sie konnten eine 
Waffe nicht wie eine Keule benutzen, wie Rex es getan 
hatte, oder eine Handgranate zünden und sich selbst in 
Sicherheit bringen wie Sergeant Coric. 

Auch das Leben ihrer Brüder war ihnen nicht wichtig 
genug, dass sie wie verrückt dafür kämpften oder 
überhaupt darüber nachdachten. Sie waren Maschinen. 
Einfach dämliche Maschinen. 

Ich habe nur Maschinen zerstört. Ich habe nicht getötet. 

Anakin hatte das Gefühl, nach einer durchzechten Nacht 
allmählich wieder nüchtern zu werden. Aber er hatte noch 
nie getrunken. Plötzlich fühlte er sich desorientiert und 
peinlich berührt, was er überhaupt nicht verstand. Er 
versuchte dieses Gefühl abzuschütteln. Weitere Droiden 
marschierten auf sie zu, und verletzte Männer mussten 
evakuiert werden. Er lief hinüber, um sich die Verwundeten 
mit Kenobi und Rex anzusehen, half denen, denen er helfen 
konnte. 

Klank-klank-klank. 

»Nur die Ruhe«, murmelte Rex und zog einen verletzten 
Trooper an den Schultern in den Schutz eines Durchgangs. 
Anakin nahm die Beine des Mannes. »Ich bin bald wieder 
bei dir«, sagte Rex zu dem Verwundeten. 

Und dann hörte das metallische Marschieren plötzlich auf. 
Anakin spitzte die Ohren. Die Explosion ganz in seiner 
Nähe musste seine Hörfähigkeit beeinträchtigt haben. Aber 
er bildete es sich nicht ein. Er konnte sie sehen, eine Reihe 
aus Metallstatuen, die auf einen Befehl zu warten schienen. 
Der Vormarsch der Droiden war zu einem Halt gekommen. 

»Wir wollen hoffen, dass sie keine Langstrecken-Artillerie 
in Stellung bringen«, meinte Kenobi. Er wischte sich mit 
der Rückseite seines Handschuhs über den Mund und 
schmierte sich dabei Staub und Droiden-Öl in den Bart. Die 
verdammten Dinger verstreuten Trümmer und 
irgendwelche Flüssigkeiten in einem Umkreis von 


mehreren Metern, wenn sie getroffen wurden. »Lange 
stehen wir das nicht mehr durch.« 

Anakin hörte es, noch bevor er es spürte. Es war ein sehr 
charakteristisches Geräusch, reine Musik. Er sah im selben 
Moment auf wie Rex, und was er sah, war wahrscheinlich 
noch wunderbarer als das, wonach es klang. Es war so 
fesselnd, dass ihm fast entgangen wäre, wie die Droiden 
vor ihm plötzlich kehrtmachten und davonmarschierten. 
Ein bewaffnetes Schiff der Republik schwebte über der 
Straße und glitt in Richtung Plaza. 

»Das gefällt mir schon besser«, bemerkte Rex. Seine 
Schultern sackten etwas nach unten, aus Müdigkeit und 
Erleichterung. »So hatten sie sich das nicht vorgestellt.« 

Anakin wandte sich an Kenobi und versuchte 
unbeeindruckt auszusehen. Er hätte am liebsten gejubelt, 
aber so etwas tat ein Jedi nicht. »Sie ziehen sich zurück, 
Meister. Rex, heißen wir die Verstärkung willkommen.« 

»Wo ist der Kreuzer?«, wollte Rex wissen und tippte sich 
mit dem Finger gegen die Seite seines Helms, als hätte er 
ein Problem mit der Kommunikation. »Ich höre nichts von 
einem Landeanflug.« 

»Es wird da sein«, erklärte Kenobi, während er vor 
Energie nur so strahlte. Wie immer schien er sich von 
einem Kampf nur gestärkt zu fühlen. Anakin fragte sich, ob 
Kenobi auch in so einen Tötungsrausch geraten konnte. 

Kenobi befestigte sein Lichtschwert am Gürtel und lief 
hinüber zu dem Platz, wo sie einen Landebereich 
eingerichtet hatten. »Zeit für Verstärkung, Nachschub und 
vielleicht für meinen neuen Padawan.« 

Anakins Magen zog sich ein wenig zusammen. Es lenkte 
ihn von seiner kurzen Begegnung mit der Dunkelheit ab - 
nein, nicht mit der Dunkelheit. Es auf einmal mit einem 
anderen Problem zu tun zu bekommen war genauso gut wie 
eine Pause. »Hier ist weder die Zeit noch der Ort, um einen 
Padawan auszubilden, Meister Sie sind nur eine 
Belastung.« 


»Oh, ich weiß nicht.« Kenobi ging schneller Anakin 
begann zu laufen und holte ihn ein. »Du warst es jedenfalls 
nicht. Zumindest meistens nicht.« 

»Meistens?« 

»Schließlich lernt man immer am besten unter 
realistischen Bedingungen. Du solltest Meister Yoda um 
deinen eigenen Padawan bitten, Anakin. Es gibt vieles, was 
du lehren kannst. Ich denke wirklich, dass solltest du tun.« 

»Nein, vielen Dank.« Anakin warf Rex einen Blick zu und 
hob hinter dem Rücken von Kenobi eine Augenbraue. Der 
Captain zuckte mit den Schultern. »Ich werde jemanden 
ausbilden, sobald ich das Gefühl habe, dass ich dafür genug 
Erfahrung habe. Und ein Lehrling bremst mich nur aus. 
Zeit ist genau das, was uns im Moment fehlt. 

Anakin hätte schwören können, dass Rex sich amäüsierte. 
Er konnte sein Gesicht hinter dem T-förmigen Visor nicht 
erkennen, aber er fühlte seine Stimmung in der Macht. 
Dann hob der Mann diskret den Daumen. 

Anakin zwinkerte ihm zu. Danke, Rex. 

Das Kriegsschiff landete zwischen zwei 
Geschützstellungen, und die Rampe fuhr aus. Aber es 
erschienen weder frische Clone Trooper noch 
Versorgungsdroiden mit voll beladenen Repulsoren und 
Munitionskisten. 

Stattdessen trat eine kleine Togruta hinaus auf den Platz. 
Ein winziges Mädchen. Ein Kind. 

Kenobi stand da wie erstarrt. »Was macht denn die Kleine 
hier? Wo ist das Schiff? Wo ist die Hunter?« 

Die kleine Togruta richtete sich zu ihrer vollen Größe auf - 
was nicht viel bedeutete - und legte den Kopf in den 
Nacken, um zu Kenobi aufzusehen. »Meister Yoda hat sich 
Sorgen gemacht, weil Ihr Euch nicht gemeldet habt und er 
Euch nicht erreichen konnte. Darum hat er mich mit einer 
Botschaft geschickt.« 

»Dich geschickt?«, erwiderte Kenobi. »Wo ist dann der 
Kreuzer? Wo ist unsere Verstärkung? Unsere 


Unterstützung?« 

»Das Schiff hat mich abgesetzt. Meister Yoda wünscht, 
dass Ihr sofort zum Tempel zurückkehrt. Wir haben einen 
Notfall.« 

»Das ist ja komisch, den haben wir hier auch gerade, falls 
dir das noch nicht aufgefallen ist.« Anakin deutete über die 
Schulter auf die Rauchwolken, die immer noch in den 
Himmel stiegen. Er wagte es nicht, Rex anzusehen, falls die 
Bestürzung, die in ihm aufstieg, ansteckend war. Nach dem 
großen Gefühl der Erleichterung, das der Rückzug der 
Droiden verursacht hatte, traf ihn die Erkenntnis, dass sie 
immer noch belagert wurden, umso härter. Und es war kein 
Ende in Sicht, kein Nachschub, keine 
Kommunikationsverbindung mit Padme, um sie wissen zu 
lassen, dass es ihnen gutging. »Willst du damit sagen, sie 
haben unser Hilfssignal überhaupt nicht empfangen?« 

»Ich glaube nicht. Vielleicht können wir über den Kreuzer, 
der mich gebracht hat, eine Nachricht absetzen.« Und wer 
bist du?« 

»Ich bin Padawan Ahsoka Tano«, erklärte sie. 

»Ah, mein neuer Lehrling.« Kenobi verneigte sich höflich, 
als wäre er dankbar, dass ihm die Situation wenigsten 
etwas zu bieten hatte. »Es ist immer das Beste, wenn man 
ins kalte Wasser gestoßen wird.« 

Ahsoka schien sich für einen Moment ein wenig 
unbehaglich zu fühlen, aber dann lächelte sie mit 
grimmiger Entschlossenheit. Sie wollte ihnen die Laune 
nicht verderben. 

»Nein, Meister, ich bin nicht Ihr angekündigter Padawan.« 
Sie wandte sich an Anakin und verneigte sich. »Ich bin 
Ihrer, Meister Skywalker.« 


DREI 


Alles bereit, um den Orbit zu verlassen - Separatistenschiff im Anflug. Tut mir 

leid, General Kenobi, aber wir werden beschossen - Sie sind auf sich allein 
gestellt. 

Admiral Yularen, 

der mit dem Jedi-Kreuzer Resolute Christophsis verlässt 


THRONSAAL VON JABBAS PALAST, TATOOINE 


Es war nie besonders gut, vor den Angestellten Schwäche 
zu zeigen. 

Sobald sie erst mal begriffen, dass man selber genauso 
leiden konnte wie sie, begannen sie, sich Gedanken über 
ihre Position zu machen. Und die absolute Kontrolle über 
sein Reich zu verlieren, war das Letzte, was Jabba im 
Moment gebrauchen konnte. Er stand für Beständigkeit, 
für Stabilität und das ungeschriebene Gesetz auf Tatooine. 
Irgendwelche Zweifel daran standen einfach nicht zur 
Debatte. 

Jabba versteckte seine Verzweiflung und seine Ängste um 
Rotta hinter einer Mauer aus verächtlicher Wut. Es fiel ihm 
unglaublich schwer, auf seinem Podium zu faulenzen und 
eingelegte Gorgs aus einem Glas zu naschen, obwohl ihm 
längst der Appetit vergangen war. 

»Die Schlitzerr, Herr« Ein Technik-Droide und sein 
menschlicher Partner, ein freiberuflicher Hacker, wurden 
von einer Gamorreaner-Wache vor den Thron geführt. 
»Meister Gaib und Tee-Ka-Oh.« 

Jabba wartete einen angemessenen Moment, bevor er 
ihnen sichtbare Aufmerksamkeit schenkte. Zuerst 
verschlang er einen Gorg mit dem Kopf voran und ließ die 
Beine schlürfend über seine Lippen gleiten. Die meisten 
anderen Spezies schien das abzustoßen wie in diesem Fall 
offenbar den, der sich Gaib nannte. Für einen kurzen, 
verräterischen Moment weiteten sich seine Augen. 
Zumindest sah er nicht weg. 


»Berichtet«, forderte Jabba. Er war begierig nach jeder 
noch so kleinen Information. Keine Minute verging, in der 
er sich nicht vorzustellen versuchte, wo Rotta in diesem 
Moment war. Ob er Angst hatte oder Hunger - oder ob er 
überhaupt noch am Leben war. Konnten Menschen das 
verstehen? Begriffen sie, dass, wenn man tausend Jahre 
lebte, man selbst das eigene Kind war weil es 
ausschließlich das Produkt der eigenen Gene war und 
nichts, was man einfach mal eben wieder neu erschaffen 
konnte wie bei ihrer eigenen sich schnell vermehrenden 
Spezies? Dass das eigene Kind die gesamte Zukunft 
darstellte? Er bezweifelte es. Das Leben der Menschen war 
von nur kurzer Dauer. Sie begriffen nur, was heute war. 
»Ihr habt etwas herausgefunden.« 

Es war keine Frage. Es war ein Befehl. Gaib stieß den 
Droiden an. »Tee-Ka, zeig es Jabba ...« 

»Aufzeichnungen der Flugüberwachung«, sagte TIK-O. Er 
hatte eine glänzende Kuppel wie eine R2-Einheit. Aus dem 
Rand fuhr ein kleiner Zylinder, um eine Holokarte auf die 
mit Intarsien verzierten Bodenfliesen zu werfen. Ein 
Sternensystem erschien. Einer der Planeten, der um eine 
Sonne kreiste, begann rot zu glühen. »Auswertungen aller 
Komlink-Übertragungen. Zugriff auf die medizinischen 
Datenbanken. Wenn man all das miteinander verbindet - 
was einige Arbeit war, möchte ich hinzufügen -, weist alles 
auf den Planeten Teth hin.« 

Jabba hatte eine etwas längere Erklärung erwartet. 
Schließlich hatte er dafür bezahlt. »Und wovon genau leitet 
ihr das ab?« 

»Von den Schiffen, die Tatooine zu der entsprechenden 
Zeit verlassen haben«, mischte sich Gaib ein. »Wir ... haben 
uns die Aufzeichnungen des ausgehenden Komlink- 
Verkehrs auf allen Haupt-Holonet-Knoten innerhalb einer 
Flugstrecke von einem Tag besorgt. Drauf gekommen sind 
wir letztendlich, als wir die Zugriffe auf die 
Großgalaktische Selbsthilfe-Datenbank für alle Spezies 


überprüft haben.« Er machte eine Pause und sah aus, als 
würde er sich seinen nächsten Satz gut überlegen. »Auch 
dort haben wir die Zugriffsprotokolle gehackt. Es ist eine 
Gesundheitsdatenbank der Republik. Tee-Ka hat sich alle 
Anfragen angesehen, bei denen es um mögliche 
Krankheiten von Hutten ging.« 

»Wir werden selten krank«, erinnerte Jabba. 

»Wir behaupten auch nicht, dass die Akte über Hutten 
besonders umfangreich ist ...« 

Die Spurensuche der beiden beunruhigte Jabba. »Warum 
habt ihr überhaupt dort nachgesehen? Warum eine 
Datenbank für Krankheiten?« 

»Wer weiß denn schon, wie man für ein Huttenbaby 
sorgt?«, erklärte Gaib. »Außer einem Hutten, und ein Hutte 
würde sich nie mit Euch anlegen, oder? Wenn man also ein 
Baby entführt, dann kümmert man sich als Erstes darum, 
wie man es versorgt. Man muss herausfinden, was man 
macht, wenn sie ... nun ja, wenn sie das tun, was 
Huttenbabys so tun. Weinen. Krank sein.« 

Jabba konnte nur an das Schlimmste denken. Hutten 
waren nicht anfällig für jeden Virus oder jede Infektion. Die 
meisten Gifte wirkten nicht bei ihnen. Irgendetwas stimmte 
da nicht. Er brauchte sich nicht besonders viel Mühe zu 
geben, um jetzt wirklich wütend zu erscheinen. »Ihr habt 
Grund zu der Annahme, dass mein Sohn krank ist?« 

TK-O fuhr unbeirrt fort. »Irgendjemand auf einem Schiff, 
das Tatooine verließ, hat sich in die GASSH-Datenbank 
eingewählt, um Informationen über Kinderkrankheiten von 
Hutten herunterzuladen. Und dieses Schiff ist auf Teth 
gelandet.« 

Jabba winkte TC-70 heran, seinen Übersetzer-Droiden. 
»Schick die Kopfgeldjäger sofort nach Teth. Und bezahl die 
beiden da.« Er beugte sich langsam vor und starrte zuerst 
Gaib an, dann TK-O, und blinzelte träge. »Haltet euch 
bereit, falls ich euch noch einmal brauche. Ihr bekommt 
einen angemessenen Vorschuss.« 


»Und was ist, wenn wir anderweitig zu tun haben?«, 
wollte TK-O wissen. 

»Dann bekommt ihr eine angemessene Beerdigung, 
beziehungsweise du kannst dir den Schrottplatz aussuchen, 
auf dem du landest.« 

»Ihr werdet überrascht sein, wie schnell wir auf 
Kundenfragen reagieren«, versprach Gaib, packte TK-O mit 
beiden Händen und drehte ihn zur Tür. »Es ist uns eine 
Freude, mit Euch Geschäfte zu machen, Jabba.« 

Jabba sah ihnen nicht einmal nach. Einen Moment lang 
schloss er die Augen, während jedes mögliche Bild des 
Schreckens durch seinen Kopf wanderte. Der Abschaum, 
der Rotta bei sich hatte, hatte die Entführung vielleicht 
verpfuscht. Sie hatten ihn verletzt. Ob Unfall oder nicht, 
wenn er sie in die Finger bekam, würde er ihnen Dinge 
antun, die sie sich in ihren grausigsten Träumen nicht 
vorstellen konnten. Er Öffnete wieder die Augen. Die 
stummen, ängstlichen Gesichter seiner Diener, Wächter 
und Hofnarren starrten ihn an. Während der letzten beiden 
Tage hatte im Palast eine Stimmung geherrscht wie auf 
einer Beerdigung. Er unterdrückte den Wunsch, selbst 
nach Teth zu fliegen. Dafür bezahlte er andere, und er 
musste bleiben, um die Suche zu überwachen. 

Niemand konnte sagen, was geschah, wenn er Tatooine 
verließ. Vielleicht ein Staatsstreich. Möglicherweise ging es 
ja darum. Bisher hatte es keine Lösegeldforderung 
gegeben. Was immer die Kidnapper wollten, es ging nicht 
um den normalen Koffer voller unmarkierter Bar-Credits 
oder Aurodium-Barren. Also ging es vielleicht um eine 
Gebietsübernahme, oder es handelte sich einfach um 
Rache. Ein rivalisierendes Syndikat oder sogar ein 
rivalisierender Hutte ... Jabba hatte im Laufe der 
Jahrhunderte eine ansehnliche Liste von potentiellen 
Feinden zusammengetragen. Nicht dass einer von ihnen es 
je gewagt hätte, ihn herauszufordern - zumindest noch 
nicht. Aber Kriege verursachten Chaos, und irgendein 


Dummkopf war vielleicht der Meinung, daraus einen Vorteil 
schlagen zu können. 

Die Schwarze Sonne? Nein, die würden es nicht wagen. 
Niemand hatte Interesse an einem Bandenkrieg, wenn man 
in der großen Schlacht so viel gewinnen konnte. 

Oder die Republik. 

Es war nicht unbedingt der edle Stil der Republik, aber er 
traute Palpatine nicht. Daher war er gespannt, wie man auf 
seine Bitte um Hilfe durch die Jedi reagieren würde. Wenn 
Palpatine sich ernsthaft darum bemühte, würden die Jedi 
sich auf Rottas Fährte setzen. Wenn sie das nicht taten, 
stand für Jabba fest, dass die Republik entweder nichts von 
ihm wollte oder irgendwie in die Sache verwickelt war. 

So oder so wird es interessant. Irgendwie. 

Im Moment misstraute Jabba einfach jedem. Er würde 
einen nach dem anderen aussortieren und dann denjenigen 
bestrafen, der übrig blieb. 

»Captain«, sagte er. Der Nikto, der neben seinem Podium 
wartete und Chef seines Sicherheitsdienstes war, nahm 
Haltung an. »Hat sich die Besatzung des Segelgleiters 
sonst noch an irgendeine Finzelheit der Entführung 
erinnert? Überhaupt irgendeine brauchbare Kleinigkeit?« 

»Nein, Jabba.« 

»Haben Sie sich wirklich bemüht?« 

»Ja, Herr.« 

»Dann richte sie hin.« 

Niemand im Thronsaal wagte zu atmen. Ein dünner 
Rauchfaden stieg von einer seltenen Öllampe zur Decke. 
Niemand zuckte oder seufzte auch nur, aber Jabba war 
zufrieden, dass er diesen Punkt klargestellt hatte. Er schlug 
nicht wütend um sich, absolut nicht. Er war nicht in 
hilflosem Zorn verfallen. Er machte einfach nur deutlich, 
dass ein solches Versagen nicht toleriert werden konnte 
und bestraft werden musste. 

Nein, er war nicht durchgedreht oder schwach. Ganz im 
Gegenteil. Er führte nur sein Reich. Wie auch an jedem 


anderen Tag. 
Er fischte einen weiteren Gorg aus dem Glas und 
verschluckte ihn mit dem Kopf voran. 


DOOKUS PRIVATER SHUTTLE - IRGENDWO AUF KEM STOR Al 


»Genial«, sagte Dooku. Ein Sturm braute sich zusammen. 
Er konnte hören, wie der Wind um die unversiegelten 
Luken des Schiffs pfiff. »Ich bin wirklich beeindruckt.« 

Ein schimmerndes blaues Hologramm von Ziro dem 
Hutten stand wie eine Zierrat von fragwürdigem 
Geschmack auf dem Tisch. Wie eins dieser Geschenke, das 
jemand Wichtiges mitgebracht hatte, weswegen man es 
nicht einfach in einem Schrank verschwinden lassen 
konnte. »Jabba würde ahnen, dass man ihn in eine Falle 
lockt, wenn es noch offensichtlicher wäre. Eine Spur aus 
ausgestreuten Krumen lockt ihn besser an als ein 
blinkendes Schild. Deswegen habe ich auch noch ein paar 
elektronische Transaktionen einstreuen lassen, die nur ein 
guter Sicherheitsmann überhaupt entdecken würde.« 

War das deine Idee? Du bist intelligenter, als du zugibst, 
nicht wahr? Es war immer schwierig, einen Verbündeten zu 
finden, der nicht gefährlich schlau, sondern nützlich schlau 
war. »Und wenn er sie übersehen hätte, Ziro, hätten wir 
ihm noch ein paar weitere Hinweise gegeben.« 

»Er hat sie nicht übersehen.« 

Ich weiß. Ich würde dir diese Sache niemals allein 
überlassen. 

»Seine Kopfgeldjäger sind auf dem Weg nach Teth. Ich 
übernehme ab hier.« 

Ziro wackelte ein wenig. »Übernehmen?« 

»Ich muss dafür sorgen, dass die Information über Jabbas 
Kopfgeldjäger auf die richtigen Ohren in der großen Armee 
trifft und dass der kleine Hutte nicht tatsächlich gerettet 
wird. Eine Aufgabe, die in meinen Händen am besten 
aufgehoben ist, das ist alles.« 


»Und dann?« 

»Wie ich schon sagte, überlasst den Rest einfach mir. Ich 
habe einen zuverlässigen Partner, der sich um die nächste 
Phase der Operation kümmert.« Dooku verneigte sich. »Ich 
halte Euch auf dem Laufenden.« 

Das Hologramm verschwand. Dooku rollte den Kopf von 
einer Seite zur anderen. Um die Verspannung in seinem 
Nacken zu lösen. Dann setzte er sich an seinen 
Schreibtisch - selbst in einem Shuttle brauchte er 
zumindest die Illusion von Beständigkeit -, um sich den 
Bauplan des Klosters auf Teth noch einmal anzusehen. Es 
gab niemals eine Garantie dafür, dass ein Plan genau so 
funktionierte wie gewünscht. Aber bisher lief alles gut. 

Dooku öffnete sein Datenpad. Er hatte noch so viele 
Ablaufpläne, so viele Diagramme im Kopf, mit denen er die 
Ereignisse steuern wollte oder um genügend Notfallpläne 
in der Hinterhand zu haben, wenn irgendetwas schieflief. 
Planung war eine Wissenschaft für sich. 

Die Entführung hätte schiefgehen und die Kidnapper 
gefasst werden können. Aber es gab nichts, wodurch man 
die mit Dooku in Verbindung bringen konnte, und er hatte 
Notfallpläne, um es ein zweites Mal ohne Ziros Hilfe 
versuchen zu können. Es gab noch andere Keile, die man 
zwischen Jabba und die Republik treiben konnte. Die 
Hinweise auf den Flug nach Teth wären vielleicht nicht 
entdeckt worden, aber er hatte noch ein paar weitere, die 
er vor Jabbas Augen lanciert hätte. Oder Jabba hätte 
vielleicht die Jedi nicht um Hilfe gebeten, aber irgendwie 
wäre es Dooku mit seiner ineinandergreifenden Planung 
gelungen, einen Jedi zusammen mit Rotta in eine 
verfängliche Situation zu bringen. 

Ich habe Jahre damit verbracht, den Würgegriff der 
Republik zu sprengen. Jahre. Es ist noch ein langer Weg, 
aber ich komme voran. Die Galaxie ist bereit dafür. Jede 
Welt will sich selbst um ihre Angelegenheiten kümmern. 
Sorge dafür, dass es bald geschieht, Darth Sidious. Die 


Republik ist die schlimmste Art der Diktatur - eine 
Pseudodemokratie, die sich hinter Toleranz und Lächeln 
verbirgt, solange man tut, was sie sagt. 

Und ich gehorche überhaupt niemandem. Ich denke 
selbst. 

Dooku starrte auf das Gewirr aus Licht, das den Plan eines 
burgähnlichen Bauwerks zeigte, voller Gänge, Kammern 
und hoher Mauern. 

Nicht denken, Padawan Dooku. 

»Du hast dich also geirrt, Jedi«, sagte er laut. »Und jetzt 
irrst du dich wieder.« 

Schicksal hatte nichts mit Gefühlen zu tun. Beim Schicksal 
ging es ums Denken, um Rationalität. Dooku empfand es 
nicht als irgendeine geheimnisvolle Tugend, blind auf 
Gefühle zu reagieren, sondern als Schwäche. 

Bei einem Kind hätte er ein solches Verhalten bestraft, 
weil es ein Mangel an Reife und Selbstbeherrschung war. 

Als Kind war er dazu erzogen worden, nicht zu denken. 
Als Kind war er dazu erzogen worden, ein Jedi zu sein. 

Frag nicht so viel Padawan Dooku. Fühle. Zweifle nicht. 
Glaube. 

Er aber stellte die Dinge in Frage. Und er glaubte nie. Die 
Republik war korrupt bis in den Kern. 

Und die Jedi waren ihre Lakaien, scheinheilige Söldner. 
Ihr gemütliches kleines Kartell stand vor dem Ende. Darth 
Sidious würde es erledigen, und Dooku wusste, dass es 
seine moralische Pflicht war, den Tag, an dem es geschah, 
herbeizuführen. 

Dann sah er wieder Schnee, nicht die polierte 
Schreibtischoberfläche aus Apocia-Holz, sondern ein 
Schlachtfeld im Winter Die schematischen, haarfeinen 
Linien aus rotem Licht wurden zu blutigen Spritzern, von 
denen Dooku befürchtete, dass er sie niemals würde von 
seinen Händen abwaschen können. Bis zu den Knöcheln 
stand er in diesem schalldämpfenden, eiskalten Schnee von 
Galidraan im Winter. Überall lagen tote Jedi und 


Mandalorianer, und er konnte immer noch seine entsetzte 
Stimme hören, seine eigene Scham. 

Was haben wir getan? Es war ein Massaker. Und die Jedi 
hatten es ausgeführt als Handlanger des korrupten 
Gouverneurs von Galidraan, der die mandalorianische 
Armee seinen Zwecken geopfert hatte. Wenn er so 
zurückdachte, erkannte Dooku, dass sich damals sein 
Leben gewendet hatte. Es war der Moment gewesen, in 
dem er begonnen hatte zu denken. 

Ich habe meinem Meister geglaubt. Ich habe nicht selbst 
gedacht. Sie haben auch keine Fragen gestellt. Sie haben 
den Gouverneur beim Wort genommen und einfach nur 
geglaubt. Und wir haben Menschen getötet. Wir haben sie 
nur auf das Wort eines Kriminellen hin getötet. 

Wenn es um Leben und Tod ging, wenn man in den Krieg 
zog, dann durfte man sich nicht nur auf das Wort eines 
anderen verlassen. Seit damals vertraute Dooku nur noch 
Beweisen. 

Was habe ich getan? 

Du bist zur Besinnung gekommen. 

Aber jetzt stelle ich den Jedi eine Falle. Also bin ich auch 
nicht besser als sie. 

Sieh es doch mal so, dass du sie mit ihren eigenen Waffen 
schlägst. Ausgleichende Gerechtigkeit. Was immer dafür 
nötig ist. Sie werden sich nicht entschuldigen und sich 
zurückziehen, nur weil du sie auf die Fehler der Republik 
aufmerksam machst, oder? 

Diese Art Diskussion führte er in letzter Zeit immer öfter 
mit sich. 

Der Schnee war geschmolzen, die Toten begraben. Aber er 
wurde Jango Fetts Gesicht nicht los. Das Gesicht eines 
Mannes, der die tödliche Sklaverei, in die Dooku ihn 
gestoßen hatte, nur deswegen durchstanden hatte, um 
seinen Moment der Rache zu erleben. Es war immer das 
letzte Bild, das Dooku noch sah. Das lag nicht daran, dass 
die Millionen von Truppen, die Fett geklont hatte, es einen 


nicht vergessen ließen. Es lag daran, dass Fett nicht lange 
genug gelebt hatte, um den Fall der Jedi zu erleben. Fetts 
Motiv Dookus Pläne zu unterstützen, war nicht Gier 
gewesen, wurde ihm klar, sondern die Erkenntnis, dass der 
Jedi-Orden eine zerstörerische, destabilisierende 
Geheimorganisation war. 

Die Jedi hatten Fett irgendwann getötet. Aber eigentlich 
war er bereits auf Galidraan gestorben, und nur sein 
unstillbarer Hunger nach Gerechtigkeit hatte ihn irgendwie 
weiterleben lassen. 

Unser Tag wird kommen, Fett. 

Dooku öffnete erneut das Komlink und ließ sich mit dem 
Kloster auf Teth verbinden. Es war Zeit für die nächste 
Stufe der Operation. 

»Ventress«, sagte er. »Ventress, geht es dem kleinen 
Hutten gut? Bringt mich auf den neuesten Stand.« 


VIER 


Man muss die Herkunft von Informationen kennen, um sie beurteilen zu können. 

Mit anderen Worten: Wer will, dass man was erfährt? Wer nicht? Und wieso? 

Wenn man zu leicht an sensible Informationen gelangt, könnten sie absichtlich 
gestreut worden sein. Wenn Ihr also Teth überprüft, seid vorsichtig. 

Geheimdienstoffizier Leutnant Kom’rk, N-6, 

Brigade für Sondereinsätze der Großen Armee der Republik, GAR 


BEOBACHTUNGSPOSTEN IN CRYSTAL CITY - CHRISTOPHSIS 


Anakin wusste, dass er die Zähne zusammenbeißen und ein 
gewisses Maß an Bürokratie des Jedi-Rates über sich 
ergehen lassen musste, schließlich waren sie im Krieg. 
Doch gerade deswegen hatte er keine Zeit für einen 
Padawan. 

Dennoch wollte er nicht vor Rex herumstänkern. Für die 
Truppe gab es nichts Demoralisierenderes als einen 
befehlshabenden Offizier, der seine Leute offenbar nicht 
vollständig unter Kontrolle hatte. Wenn sich die 
Klonkrieger jedem Angriff ohne Murren entgegenstellten, 
dann musste auch er ertragen, was immer man ihm befahl. 
Als Offizier hatte er Vorbild zu sein. Das erwartete man von 
ihm. 

Der verlassene Wolkenkratzer war ein günstiger 
Beobachtungsposten. Wenn die Sicht gut war, konnten sie 
dreißig Klicks in jede Richtung sehen. Rauch, der in der 
Luft hing, hatte die Entfernung zwar dramatisch 
eingeschränkt, aber es war immer noch ein exzellenter 
Aussichtspunkt und machte einiges an fehlender 
Luftunterstützung und Flugverkehrskontrolle wieder wett. 
Von hier konnte er sogar die Ziele von Langstrecken- 
Artillerie ausmachen. 

Wir brauchen Verstärkung. Bodentruppen, ein 
Kampfgeschwader und auch ein gepanzertes Bataillon. 

Ahsoka stand auf einem Geländer oben auf dem 
verlassenen Wolkenkratzer, als wolle sie sich die Gegend 


ansehen. Sie war zu klein, um über die Brüstung sehen zu 
können. Anakin packte sie am Gürtel und zog sie wieder 
herunter. 

»Das hier ist keine Übung, Kleine«, fuhr er sie an. »Die 
Seps schießen mit echter Munition. Was das angeht, sind 
sie ziemlich unangenehm. « 

»Ich weiß, was ich tue.« Ahsoka rückte ihren Gürtel 
wieder zurecht. »Warum schickt Ihr nicht ein paar Staffeln 
und infiltriert die ...« 

»Stell dich noch einmal so auf den Präsentierteller, und 
man wird dir den Kopf wegschießen, ob du nun eine Jedi 
bist oder nicht.« 

Rex besah sich die Positionen der Droiden. Vielleicht 
bekam er ihre kleine Auseinandersetzung mit, vielleicht 
auch nicht. Es war ihm nicht anzumerken. In solchen 
Augenblicken beneidete Anakin ihn um seinen Helm. Rex 
brauchte nicht die Zähne zusammenzubeißen. Er konnte 
einfach seine Sensoren abschalten und sich in seine eigene 
Welt zurückziehen. Er konnte seiner Wut so viel Luft 
machen, wie er wollte, und niemand bekam es mit. 

Die Klone taten das. Das wusste er. 

»Ich dachte, Ihr hättet mal gesagt, Ihr würdet niemals 
einen Padawan annehmen, Sir ...«, bemerkte Rex auf 
einmal. 

»Jemand muss den Durchschlag gefälscht haben.« Sobald 
das Bataillon abgelöst war, würde Anakin Ahsoka wieder 
zum Tempel zurückschicken. »Ich habe keinen Padawan. 
Ich kann einfach keinen Padawan haben. Normalerweise 
wird über so etwas zumindest mal gesprochen.« 

Ahsoka trat vor ihn. »Ich bin immer noch hier, Skyguy. 
Hört auf, über mich zu sprechen, als wäre ich es nicht.« 

»Skyguy.« Rex nahm den Helm ab und lachte. »Skyguy ...« 

Anakin fand das überhaupt nicht lustig. Er bedachte 
Ahsoka mit einem vernichtenden Blick. »Wie hast du mich 
genannt? Werd ja nicht frech, du Welpe. Du bist nicht 
einmal alt genug, um ein Padawan zu sein.« 


»Ich bin kein Welpe«, erwiderte sie. »Ich bin vierzehn.« 

Rex verzog keine Miene. »Ich bin zehn«, entgegnete er, 
»aber für mein Alter bin ich ziemlich groß.« 

»Meister Yoda glaubt jedenfalls, dass ich alt genug bin.« 

»Meister Yoda ist Lichtjahre entfernt, also bin ich es, den 
du überzeugen musst«, erklärte Anakin. »Und da ich dich 
offensichtlich nicht nach Coruscant zurückschicken kann, 
kannst du dich auch genauso gut nützlich machen. - Rex, 
setzen Sie sie über unsere Situation in Kenntnis. Und 
lassen Sie sich keine Widerworte gefallen.« 

Rex überprüfte den Ladezustand seiner Waffe, dann 
deutete er zur Treppe. »Verstanden, Sir. Komm mit, 
Kleine.« 

Sie folgte ihm grollend, aber ohne zu widersprechen. 
Anakin sah, wie sich ihre Lippen stumm bewegten: 
Padawan. Ihr Status schien ihr wirklich wichtig zu sein. 

»Und wenn Captain Rex dir einen Befehl erteilt«, rief 
Anakin ihr nach, »befolgst du ihn, okay?« 

Ahsoka runzelte leicht die Stirn. »Ja, Skyguy.« 

Das hatte gesessen. Er hatte keine Zeit, mit einem Kind 
rumzuspielen. Er sah ihr nach, als sie mit Rex in dem 
verräucherten Treppenhaus verschwand. 

Kenobi saß neben der mobilen Kommunikationsstation. 
Mit einem Ohr lauschte er dem statischen Knacken, 
verursacht von einem Sonnensturm, der gerade durch die 
äußeren Schichten der Atmosphäre von Christophsis tobte. 
»Findest du nicht, dass du ein bisschen zu hart zu ihr 
bist?« 

»Nein. Das hier ist kein Spiel.« 

»Ich gebe zu, dass sie nicht unbedingt meinen 
Erwartungen entspricht hinsichtlich ihrer Selbstdisziplin.« 
Kenobi hielt inne, weil sich das Rauschen in ein 
verständliches Signal zu verwandeln schien, aber dann 
verschwand es wieder. Es gab immer noch kein Fenster, 
durch das sie mit Cruscant Kontakt hätten aufnehmen 
können. »Aber das warst du auch nicht.« 


»Ich hatte eine bessere Entschuldigung«, entgegnete 
Anakin. »Und ich habe mich auch nicht mitten in einem 
Krieg danebenbenommen.« 

»Du bist nicht viel älter als sie.« 

»Oh, das bin ich, Meister«, erwiderte Anakin leise. »Ein 
ganzes Leben älter.« Kenobi sah ihn einfach nur an, eine 
Augenbraue leicht gehoben. Unter seinem Bart war die 
Andeutung eines Lächelns zu erkennen. Dann verschwand 
es, als er offenbar verstand, was Anakin meinte. 

»Ja, ich weiß, was der Krieg mit dir gemacht hat«, sagte 
Kenobi schließlich. Er bat Anakin nicht darum 
weiterzusprechen, obwohl er seinen Schmerz hin und 
wieder in der Macht spüren musste. Es war mehr als der 
Krieg. Kenobi fragte nie danach, was genau sich auf 
Tatooine ereignet hatte. Ob aus Takt oder Desinteresse, 
wusste Anakin nicht. »Du bist alt genug, um ihr ein 
bisschen Freiraum zu lassen.« 

Ihr wisst nicht, wie es ist zu lieben, Meister. Oder zu 
verlieren. Ihr kanntet noch nicht einmal Eure eigene 
Mutter. 

Anakin hatte sich noch keine abschließende Meinung über 
seinen früheren Meister gebildet - er nannte ihn immer 
noch Meister und sah ihn auch so -, daher ließ ihn das leise 
Lächeln, so freundlich es auch war, darüber nachgrübeln, 
ob er getadelt worden war. Manchmal gab ihm Kenobi Halt 
und Sicherheit. Manchmal empfand er ihn als einen 
herrischen älteren Bruder, der ihn bremste und mit ihm 
konkurrierte. 

Das hatte er Padme gesagt. Sie war darüber bestürzt 
gewesen. 

Und er wollte mich nicht als Padawan annehmen, oder? Er 
hat es nur aus Pflicht getan. 

Anakin kamen oft unerwünschte Gedanken. Das war 
manchmal noch schlimmer als die immer wiederkehrenden 
Erinnerungen an das Dorf der Sandleute. Da musste er sich 
nur den Geistern stellen, aber es war viel schwieriger, mit 


seinem sporadisch auftretenden Groll und seinen Zweifeln 
an einem Meister fertigzuwerden, den er respektierte und 
der ihm etwas bedeutete. 

»Ich muss mal etwas reparieren«, erklärte Anakin und 
nahm sich ein abgenutztes Komlink von dem 
behelfsmäßigen Pult. »Ich bin bald wieder da.« 

Es war seine Art zu sagen, dass er etwas Zeit für sich 
brauchte. Kenobi fragte niemals warum. Normalerweise 
nutzte er sie, um mit Padme zu sprechen oder eine 
Nachricht an sie zu verfassen, die er ihr bei nächster 
Gelegenheit schickte. 

Es war schwer, getrennt zu sein. Und es war noch 
schwerer, ihre Verbindung geheim zu halten. 

Keine Beziehungen. Ich weiß. Aber so kann ich nicht 
leben, Meister. 

Anakin fand zwei Stockwerke unter dem 
Beobachtungsposten einen leeren Raum und setzte sich in 
eine Ecke. Dann nahm er das Komlink auseinander, 
praktisch ohne darüber nachzudenken. Die Sonden und 
Mikroschlüssel fühlten sich in seinen Händen so natürlich 
an, als gehörten sie zu seinem Körper Während er alles 
wieder zusammensetzte, versuchte er sich zu beruhigen, 
indem er sich sagte, dass er alles, was geschah, unter 
Kontrolle hatte. 

Skyguy. Ich wette, sie glaubt, das ware niedlich. Aber es 
ist einfach nur kindisch. 

Ahsoka ging ihm wirklich auf die Nerven. 

Er war nicht sicher, warum, abgesehen von der Tatsache, 
dass er nicht Verantwortung für andere oder Macht über 
sie haben wollte. Und sie redete zu viel. Und sie war viel zu 
frech in ihrer naiven, plappernden und besserwisserischen 
Art, als ob er und die Klonkrieger niemals im Krieg 
gewesen wären. Wenn es in die Schlacht ging ... nun, dann 
ließ selbst er sich von ihnen noch etwas beibringen. Und 
das täte sie besser auch. 


Der Jedi-Rat wollte mich auch nicht. Der Auserwählte zu 
sein hatte nichts zu bedeuten. Meister Yoda wollte mich 
nicht ausbilden, und Windu auch nicht. 

Jedes Mitglied des Jedi-Rats hatte etwas Dringenderes zu 
tun gehabt, als ihm dabei zu helfen, an dieser 
fürchterlichen, Galaxien verändernden Macht zu arbeiten, 
die er besaß, und zu erfahren, wie er in ihrem Schatten 
leben konnte. 

Er war sich immer noch nicht sicher. 

Anakin erinnerte sich daran, wie er in dem riesigen Saal 
des Jedi-Rats gestanden hatte, umgeben von Angst, 
Verachtung und Fassungslosigkeit, wie es schien. Wer 
waren diese Meister, dass sie fassungslos waren, während 
ihm, herausgerissen aus allem, was er kannte, gesagt 
wurde, dass er eine Bestimmung habe? Damals hatte er 
gespürt, dass der einzige Mensch, dem es nicht egal war, 
ob er lebte oder starb, Meister Qui-Gon Jinn gewesen war. 
Und sie hatten ihm die Aufgabe entzogen, den 
Auserwählten zu trainieren. 

Qui-Gon hatte sich nicht darum gekümmert, was der Jedi- 
Rat sagte. Er hatte ihn trotzdem ausgebildet, einen 
Padawan in jeder Beziehung, nur nicht unter diesem 
Namen. 

Warum fallt mir das alles gerade jetzt ein? Habe ich das 
nicht längst hinter mir gelassen? Habe ich seitdem nicht 
genug schlechte Erinnerungen gesammelt, um diese zu 
verdrängen? Habe ich Meister Qui-Gon nicht alle Ehre 
gemacht? 

Wenn etwas an ihm zehrte, dann sollte es der Tod seiner 
Mutter sein. Doch im Moment dachte er nicht einmal an 
Padme. 

Anakin bemerkte, dass er das Komlink wieder 
zusammengesetzt hatte, ohne überhaupt darüber 
nachzudenken. Er probierte alle Schalter aus. Es 
funktionierte. Manchmal waren es die kleinen Siege, die 
alles veränderten. 


Vielleicht ist sie wie ich. Vielleicht will auch sie niemand 
anders trainieren. 

Anakin wollte es nicht tun, aber er wusste, wie es sich 
anfühlte, zurückgewiesen zu werden. Mal schauen, ob er 
die Beziehung zu seiner neuen Padawan so einfach 
hinbekommen würde wie das Komlink. 


CENTRAL PLAZA, CRYSTAL CITY 


Mit Skywalkers neuem Padawan an der Seite bahnte sich 
Rex einen Weg durch den Schutt, der einmal der 
wunderschöne Mittelpunkt der Stadt gewesen war. 

Er hoffte, dass sie für ihren schnellen Abgang dankbar 
war. Er fragte sich, ob sie begriffen hatte, dass Skywalker 
Dummköpfe nicht gern ertrug. Hätte sie ihn nur ein wenig 
weiter gereizt, hätte sie es auf die harte Tour erfahren. Die 
Männer mochten Skywalker Er war durch und durch 
Soldat, jemand, der die Truppe verstand, aber ... Nein, er 
hatte einfach dieses gewisse Etwas. Rex sah es nicht als 
einen Makel. Es gab kein Aber. Für einen guten Offizier 
war es eine Notwendigkeit. Es musste klar sein, wer das 
Sagen hatte. 

Ahsoka blieb stehen und sah zu ihm auf. »Sollten Sie nicht 
Ihren Helm tragen?« 

Unter Rex’ Stiefeln brach ein Stück des Marmors, der 
wohl mal zum Brunnen gehört hatte. »Ich trage ja meinen 
Ohrhörer.« Er tippte sich aufs Ohr. »Wir kämpfen ja nicht, 
sondern suchen nach Heckenschützen.« 

»Haben Sie mal darüber nachgedacht, die Stellung ein 
Stück zurückzuverlegen?« Ahsoka deutete auf die 
Artilleriestellung. »Sie hätten dann viel bessere Deckung.« 

Ah. Vielleicht überschätzte er die Möglichkeiten der 
Ausbildung vor Ort. Das hier war kein Klon-Kind. Sie war 
eine Besserwisserin, oder sie hatte zumindest Angst 
zuzugeben, dass sie nichts wusste. Er musste sich darum 
kümmern, oder Skywalker würde eine Menge Probleme 


bekommen. »Danke, aber General Skywalker ist der 
Meinung, dass sie dort genau richtig stehen.« 

»Aber sie brauchen Deckung.« 

»Sie brauchen auch freies Schussfeld.« 

»Was wäre, wenn ich Ihnen den Befehl gäbe, die Kanonen 
zurückzuverlegen? Sie sind ein Captain, und ich bin eine 
Jedi. Technisch gesehen bin ich ihnen also vom Rang 
überlegen, oder?« 

»Technisch gesehen seid Ihr nur ein Kind.« 

»Ein Padawan!« 

Sie wirkte, als wolle sie noch etwas sagen, aber dann hielt 
sie von sich aus den Mund. Rex brauchte sie nicht zu 
unterbrechen. 

»Seht mal, Kleine«, sagte Rex, »ich sollte Euch vielleicht 
mal erklären, wie es in der richtigen Welt zugeht.« 

Bei Ahsoka stellten sich deutlich die Nackenhaare auf. Rex 
hatte niemals zusammen mit Togrutas gedient, daher war 
er nicht sicher, was bei ihren Nachkommen normal war. 
Aber er wusste, wie ein Jedi sich benehmen sollte, und das 
tat sie nicht. 

»Ich denke trotzdem ...« 

Dieses Mal unterbrach er sie. »Habt Ihr Angst?« 

»Nein!« 

»Das solltet Ihr aber. Denn wenn Ihr in einem Krieg keine 
Angst habt, dann habt Ihr die Ernsthaftigkeit Eurer 
Situation nicht begriffen.« Rex ließ sich auf einem 
Mauerbrocken nieder, sodass er sich auf Augenhöhe mit ihr 
befand. Er ließ seine Schüler immer gern durch eigene 
Erfahrungen lernen, aber dann hätte sie wohl nicht mehr 
sehr lange gelebt. Sie war noch ein Kind mit einer 
Mischung aus Unsicherheit und einem übersteigerten 
Vertrauen in einen brandneuen Rang - als könnte dies 
einen Blasterschuss abhalten. »Ich bekomme meine 
Befehle von General Skywalker Man nennt das die 
Befehlskette, und die ist sehr wichtig, denn wir müssen uns 
alle ganz genau darüber im Klaren sein, wer das Sagen hat. 


Sonst würden wir alle durcheinanderrennen wie die Nunas. 
Und Ihr bekommt Eure Befehle auch von ihm, denn Ihr seid 
sein Padawan. Alles verstanden soweit?« 

Sie hatte ihr bisher trotzig erhobenes Kinn etwas gesenkt. 
»Ja, Captain.« 

»Möchtet Ihr ein paar wichtigere Dinge darüber lernen, 
was es bedeutet, Soldat zu sein? Ich meine die Dinge, die 
man Euch nicht im Tempel beibringt.« 

»Woher wollen Sie denn wissen, was man uns Jedi lehrt?« 

»Indem ich Euch beobachte ...« 

»Okay.« Ahsoka senkte ihr Kinn noch ein Stückchen 
weiter. »Erfahrung ist wichtig.« 

Rex nahm sich ein wenig zurück. »Erstens«, fuhr er fort. 
»Befehle. Du befolgst Befehle. Sie halten Euch am Leben. 
Zweitens: Ihr seid Teil eines Teams. Wir kümmern uns um 
unsere Kameraden - ich gebe Euch Rückendeckung, Ihr 
gebt sie mir. Und drittens: Ein Offiziersrang verschafft 
Euch nicht automatisch Respekt. Den verdient man sich. Es 
ist nicht Skywalkers Rang, der uns dazu veranlasst, ihm 
immer hundert Prozent zu geben. Es hat damit zu tun, dass 
er uns mit Respekt behandelt, und er hält seinen Kopf mit 
uns zusammen hin.« 

Rex schwieg einen Moment, damit sie das Gesagte 
verarbeiten konnte. Er vermutete, dass sie unbedingt ernst 
genommen werden wollte, und behandelte sie wie eine 
Erwachsene. In diesem Krieg würde sie ohnehin viel zu 
schnell älter werden. 

Togrutas hatten Kopfschwänze, aber im Gegensatz zu 
Twi’leks hatten Togrutas drei, und die waren viel kürzer. 
Die von Ahsoka waren bunt gestreift und hingen jetzt vor 
ihren Schultern herab, sodass sie irgendwie 
niedergeschlagen wirkte. »Das ergibt schon Sinn«, meinte 
sie schließlich. 

»Also - Ihr habt Angst?« 

»Ja. Und Sie?« 

»Darauf könnt Ihr wetten.« 


»Aber ihr werdet doch alle so gezüchtet, dass ihr furchtlos 
seid?« 

Rex lachte. »Wie auch immer ...« 

»Aber ... ihr seid Klone.« 

Rex stellte den Helm auf sein Knie. Er konnte ihr nicht das 
Display zeigen, das von innen auf seinen Visor geworfen 
wurde, weil der Helm nicht über ihre Kopfschwänze 
gepasst hätte. Aber er konnte etwas aus seiner Datenbank 
auf ihren Pad übertragen. Die Lektion war fast beendet. Sie 
würden in Zukunft gut miteinander auskommen, das 
wusste er. 

»Wie Togrutas«, erwiderte er. »Ihr seid auch alle ziemlich 
gleich.« 

»Was?« 

»Wirf mal einen Blick in die Spezies-Datenbank, die wir 
bekommen, dort steht es.« Rex schob seine Hand in den 
Helm und startete die Übertragung. »Kommt schon, seht 
mal auf Euren Pad.« 

Ahsoka nahm den Datenpad von ihrem Gürtel und starrte 
auf den kleinen Schirm. Zuerst runzelte sie nur die Stirn, 
weil sie sich konzentrierte, aber dann wurde sie ärgerlich. 
»Also das ist überhaupt nicht wahr.« Sie las laut vor. »Die 
meisten Togrutas sind nicht unabhängig. Viele Spezies sind 
der Meinung, dass Togrutas giftig sind. Togrutas essen 
gern Thiamare, kleine nagetierähnliche Wesen ... Also das 
ist nicht fair. Ich bin überhaupt nicht so.« 

Rex lächelte. Ziel erreicht. 

Ahsoka sah ihm einen Moment in die Augen, dann nickte 
sie zustimmend. 

»Wir verstehen uns, Padawan?« 

»Ja, Captain.« Sie erwiderte sein Lächeln, etwas 
zurückhaltend zuerst, doch dann grinste sie breit. Es 
stimmte, Togrutas hatten tatsächlich noch die scharfen 
Reißzähne ihrer Vorfahren. Dennoch fühlte sie sich im 
Moment fürchterlich allein. »Erfahrung lässt sich durch 
nichts ersetzen.« 


»Gut. Kommt, sehen wir uns das Gelände an.« Rex stand 
auf und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Er konnte den 
örtlichen Funkverkehr in seinem Ohrhörer mitverfolgen. 
Keine Droiden-Aktivitäten, noch nicht. Das besorgte ihn 
mehr, als dass es ihn beruhigte. Die Blechbüchsen würden 
zurückkommen. Er ging die Notfallpläne im Kopf durch, 
den allerletzten Rettungsversuch, den sie noch 
unternehmen konnten, wenn sie nicht bald abgelöst 
wurden. »Zumindest brauchen wir uns keine Sorgen um 
Zivilisten zu machen. Das ist immer das Schlimmste, wenn 
man in einem Wohngebiet kämpft - das Risiko von 
Verlusten unter der Zivilbevölkerung. Es begrenzt unsere 
Angriffsmöglichkeiten. Den Blechbüchsen ist das natürlich 
egal, und sie feuern einfach weiter. Wir werden da von 
unseren Einsatzregeln behindert.« 

Eine kleine Kreatur - Rex wusste nicht, was es war - 
schoss hinter dem Schutt hervor und rannte vor ihnen 
davon. Ahsoka riss den Kopf herum. Sie ließ das Wesen 
keine Sekunde aus den Augen, während sie weiterging, den 
Kopf völlig unbewegt - geradezu unnatürlich unbewegt. Es 
war ein instinktiver Reflex auf schnelle Bewegungen. In 
dem Moment erkannte Rex, was sie immer noch war: ein 
Raubtier, ein schneller und präziser Jäger, so wie er der 
flinke, opportunistische und kooperative Teamarbeiter war 
wie seine Vorfahren. In einem Krieg wie diesem war ein 
Raubtier ein großer Gewinn. 

Sie hat alles, was sie braucht. Hoffentlich können wir 
verhindern, dass sie sich umbringt, wahrend sie uns das 
beweist. 

Das kleine schwarze Fellknäuel sauste ein paar Meter zu 
einem anderen Aussichtspunkt. »Bitte, nicht essen«, sagte 
Rex. »Zumindest nicht, während ich zusehe.« 

»Nein, Nagetiere bereiten mir Blähungen.« Ahsoka lachte 
und wandte den Blick von dem Wesen ab. Dann ließ sie ihn 
über den Horizont schweifen, und ihre großen Augen 
waren dabei leicht zusammengekniffen. Natürlich hatte sie 


ein unglaubliches Sehvermögen, ein Erbe ihrer 
räuberischen Vorfahren. Dann streckte sie langsam den 
Arm aus und deutete in die Ferne. »Was ist das?« 

Rex war es noch nicht aufgefallen, aber der plötzliche 
Funkverkehr in seinem Ohr machte klar, dass die 
Beobachtungsposten es zur selben Zeit entdeckten. Es war 
ein riesiger orangefarbener Ball, durchscheinend und 
glühend, der ein Gebäude nach dem anderen auf der 
anderen Seite der Stadt verschlang. Er bewegte sich. 

Nein, er dehnte sich aus. 

Rex’ Magen zog sich zusammen. »Jetzt wird es aber 
wirklich kompliziert.« 

»Sie haben mir nicht geantwortet, Rex - was ist das%« 

»Es ist ein Energiefeld«, erklärte er. »Damit sind wir nicht 
mehr im Vorteil. Kanonenschüsse kommen da nicht durch. 
Und wir sind nicht genug Leute, um die Droiden 
zurückzuhalten. Kommt jetzt, zurück zur Basis.« 

»Aber Sie haben doch einen Plan, oder?« 

»Wir haben immer einen Plan. Und noch einen, und noch 
einen. Wir müssen es einfach so lange versuchen, bis wir 
einen finden, der funktioniert, und hoffen, dass wir nicht 
vorher sterben.« 

Sie trottete hinter ihm her und begann dann zu laufen. 
»Vielleicht gelingt es Meister Yoda ja, rechtzeitig 
Verstärkung herzuschicken.« 

Rex blieb stehen, um sich den immer größer werdenden 
Ball noch einmal anzusehen und abzuschätzen, wie schnell 
die Ausdehnung vor sich ging. Er würde sie einholen, bevor 
irgendjemand sich in Sicherheit bringen konnte. 

»Was Ihr braucht, ist Erfahrung, Kleines. Und hier fangt 
Ihr damit an, sie zu sammeln.« 

»Keine Sorge«s, sagte sie, >»ich gebe Ihnen 
Rückendeckung.« 

Das bezweifelte Rex nicht. 

»Und ich gebe sie Euch«, erwiderte er. 


KOMMUNIKATIONSSTATION 


Die Holokarte von Crystal City machte die Strategie der 

Separatisten schmerzlich deutlich. 

Anakin beobachtete die wandernden Leuchtpunkte, die 
anzeigten, wo die Droiden-Truppen waren. Sie rückten im 
Schutz des Energieschilds vor und marschierten wieder 
aufs Stadtzentrum zu. Eine Kolonne hatte die 
Artilleriestellung zum Ziel. Er fühlte sich hilflos, und mit 
Hilflosigkeit konnte er nicht gut umgehen. 

Kenobi legte den Kopf leicht schräg. »Es ist schwierig zu 
bestimmen, wo genau sich der Feldgenerator befindet, aber 
es muss irgendwo hier in diesem Bereich sein. Das Feld 
bildet eine Ellipse, was bedeutet, er muss sich ungefähr in 
diesem Radius befinden.« Er stieß seinen Zeigefinger in 
das Netz aus leuchtenden Linien und beschrieb einen 
Kreis. »Kanonen können dem Ding nicht mal eine Beule 
zufügen, also würde ich sagen, dass wir uns unsere 
Geschütze für später aufheben. In der Zwischenzeit können 
wir nur versuchen, sie an irgendwelchen Engstellen 
aufzuhalten.« 

»Wir ziehen sie in die Gebäude«, sagte Rex. »Sie müssen 
uns erst mal finden, um uns zu bekämpfen. Sie können 
auch ihre Kanonen nicht aus dem Feld heraus abfeuern, 
also schlagen wir sie mit ihren eigenen Waffen.« 

Ahsoka sah schweigend zu. Anakin fragte sich, was Rex 
wohl gesagt hatte, dass sich ihr Verhalten so drastisch 
geändert hatte. Sie schien zu rechnen, während ihr Blick 
von einer Seite der Holokarte zur anderen glitt. 

»Warum schalten wir nicht einfach den Generator aus?«, 
sagte sie dann. Sie schien Rex zu fragen. »Oder ist das gar 
nicht so einfach?« 

»Korrekt«, entgegnete Anakin. »Das ist gar nicht so 
einfach.« 

»Ein Selbstmordkommando«, meinte Rex. »Ich hätte zwar 
genug Freiwillige unter meinen Leuten, aber wir würden 


wahrscheinlich eine Menge Männer opfern, ohne 
irgendetwas zu erreichen. Und zumindest wissen wir, dass 
wir eine Chance haben, wenn wir die Blechbüchsen in den 
Gebäuden festsetzen. Im Häuserkampf sind sie nicht 
besonders gut.« 

»Ich könnte es machen«, sagte Ahsoka. »Lassen Sie mich 
es versuchen, Skyguy.« 

Rex warf ihr einen Blick zu, den Anakin nicht wirklich 
deuten konnte, aber es lag kein Ärger darin. Er fühlte es. 
Eine Art trauriges Schuldbewusstsein. 

»Du brauchst hier nichts zu beweisen, Kleines«, sagte Rex 
leise. 

»Ich kann es schaffen. Ich weiß, dass ich es kann. Ich bin 
klein, und ich bin schnell.« Sie senkte ihr Kinn etwas. »Und 
wo könnte man besser sein Wissen als Jedi einsetzen?« 

»Also gut, Anakin. Nimm Ahsoka und gehe durch die 
Linien der Seps«, befahl Kenobi. Er stieß seinen Finger 
erneut in die Holokarte. »Rex und ich können hier ein 
Ablenkungsmanöver starten. Dann habt ihr es leichter, 
hindurchzuschlüpfen. 

»Wir müssen die Artilleriestellung verteidigen, Sir«, 
erwiderte Rex. »Aber wenn wir sie nicht in die Gebäude 
locken können, marschieren sie einfach die Straße hinunter 
und nehmen unsere Stellung auseinander. Und wir werden 
nicht viel dagegen tun können. Womit dann alles vorbei 
wäre.« 

»Ich kann es schaffen«, erklärte Ahsoka. Sie warf Anakin 
einen Blick zu. » Wir können es schaffen.« 

Kenobi sagte nichts dazu. Er ging hinüber zum Comgerät, 
um mit Commander Cody zu sprechen. Ahsoka schien völlig 
in die Karte versunken und vergrößerte sie, damit man 
einzelne Straßen sah. Es wirkte, als würde sie bereits eine 
Route planen. Anakin ging ein paar Schritte zur Tür und 
gab Rex diskret ein Zeichen, dass er mit ihm sprechen 
wollte. 


»Erzähl mir nicht, dass Sie auch Gedanken beeinflussen 
können, Rex«, sagte Anakin leise. »Aber es ist schon 
beeindruckend, was auch immer es ist.« 

»Okay, ich habe es vielleicht ein bisschen übertrieben, als 
ich ihr erklärt habe, was einen guten Offizier ausmacht, 
Sir.« 

»Es hat funktioniert.« 

»Sie will unbedingt alles richtig machen. Mir gefällt der 
Gedanke überhaupt nicht, dass sie glaubt, sie müsse etwas 
Selbstmörderisches tun, um sich meinen Respekt zu 
verdienen.« 

»Sie ist keine Beobachterin, Rex. Wenn sie ihren Beitrag 
leisten kann, dann muss sie es auch tun. Sie ist in diesem 
Krieg nicht weniger entbehrlich als Sie oder ich.« 

Rex war ein Meister darin, keinerlei Regung zu zeigen, 
aber seine Pupillen hatte er nicht unter Kontrolle. Einen 
Moment wirkte er ein wenig hilflos. »Okay, Sir.« 

Anankin drehte sich um, ging hinüber zu Ahsoka und legte 
ihr die Hand auf die Schulter. »Wenn wir das hier 
überleben, Snips, werden wir beide uns einmal in Ruhe 
zusammensetzen.« 

»Snips?«, fragte sie empört. 

»Das ist dein Name, weil du so schnippisch bist. Kapiert?« 

»Kapiert, Meister. Gehen wir.« 

Sie sprang mehr, als dass sie lief. Er hoffte nur, dass sie 
nicht so begeistert war, weil sie das hier für ein Spiel hielt. 
Er konzentrierte sich auf die Aura, die die Macht um sie 
herum schuf, um etwas über ihre Stimmungslage zu 
erfahren. 

Sie hatte Angst. 

Anakin versuchte sich daran zu erinnern, wie er sich 
gefühlt hatte, als er in ihrem Alter dem Feind hatte 
gegenübertreten müssen. Es war nicht leicht gewesen, und 
es gab Ereignisse in seiner Vergangenheit, die ihm sofort 
und nur allzu deutlich in den Sinn kamen, weil der Schmerz 


immer noch existierte. Er hatte nie die Chance gehabt, es 
zu verarbeiten. 

Ich bin zwanzig. 

Es fühlt sich an wie ... die Ewigkeit. 


Sie arbeiteten sich durch die verlassene Stadt auf den 
anrückenden Energieschild zu. Anakin und sie liefen in 
einen Turm und machten sich auf den Weg in den 
zwanzigsten Stock. Der Strom war ausgefallen, es gab 
keine Turbolifts. Jedes Mal, wenn sie auf einen erhöhten 
Punkt klettern mussten, um sich einen Überblick zu 
verschaffen, kostete es sie Zeit und Energie. Anakins 
Oberschenkelmuskeln schmerzten. Er sehnte sich nach 
Luftunterstützung oder wenigstens einem einzigen 
Überwachungsschiff. 

»Und wie lautet der Plan?«, wollte Ahsoka wissen. 

Anakin suchte die Stadt mit seinem Fernglas ab. Die 
Droiden-Armee war inzwischen ein ganzes Stück weiter 
vorgerückt. »Ich dachte, du bist diejenige, die einen Plan 
hat ...« 

»Nein, ich bin diejenige, die voller Enthusiasmus ist. Ihr 
seid derjenige mit der Erfahrung. Ihr macht es vor, ich 
lerne.« 

Er wusste nicht zu sagen, ob sie wirklich so naiv oder nur 
sarkastisch war. »Okay, wir müssen in das Kraftfeld 
eindringen und dann die Front der Panzer durchbrechen. 
Das ist eine doppelte Barriere.« 

»Wie wäre es, wenn wir sie einfach umgehen?« 

»Das würde Zeit brauchen, und die haben wir nicht.« 

»Okay, auf dem kürzesten Weg. Direkt durch die Mitte.« 

Anakin bemühte sich sehr, geduldig zu sein, aber er 
konnte seine Verärgerung nicht überspielen. »Du könntest 
wohl auch als Droide durchgehen, oder? Einfach 
hereinschlendern, so tun, als wärst du einer von ihnen, und 
hoffen, dass sie es nicht merken.« 


»Okay.« Ahsoka schien sich in ihr Schicksal zu ergeben. 
»Meine erste Lektion lautet offensichtlich, den Mund zu 
halten und darauf zu warten, dass Ihr eine Lösung findet.« 

Und plötzlich dämmerte es ihm. Es gab wohl kaum etwas 
weniger Motivierendes als einen Offizier, der seinem 
Untergebenen sagt, er solle den Mund halten, aber selbst 
keine Idee hat. Er fragte sich, warum es so lange gedauert 
hatte, bis ihm das aufgefallen war. 

»Du musst das Problem einfach umdrehen«, sagte er. 
»Wenn wir ihre Linien nicht durchbrechen können, lassen 
wir sie einfach über uns hinwegmarschieren.« 


FÜNF 


Die Grenze zwischen moralisch und amoralisch ist sehr dünn. Vielleicht gibt es 
überhaupt keine Grenze. 
Count Dooku 


VON DER REPUBLIK BESETZTER SEKTOR - CRYSTAL CITY 


Das Dauerfeuer der Geschütze traf den Energieschild und 
prallte in weißglühendem Funkenregen einfach davon ab. 
Das Plasma zerstreute sich und löste sich ein paar 
Sekunden später einfach auf, als hätte es sein Ziel nie 
getroffen. 

Rex senkte das Fernglas. Er wusste, dass es 
unausweichlich war Aber er hatte nie etwas so 
Demoralisierendes gesehen. 

Es gab doch immer noch Plan B. 

»Den Versuch war es wert«, meinte Kenobi. »Okay, zieht 
euch zurück. Es wirkt überzeugender, wenn es so aussieht, 
als ob wir Schwierigkeiten hätten.« 

»Sir, wir wirken überzeugend, weil wir in Schwierigkeiten 
sind.« 

Kenobi warf ihm diesen gewissen Blick zu. Eines Tages, 
dachte Rex, würde er einen Jedi noch mal zum Lachen 
bringen. »Haben wir die Verschlüsselung ihrer 
Funksprüche inzwischen geknackt, Rex?« 

Indem er mehrmals hintereinander zwinkerte, schaltete 
Rex auf einen offenen und unverschlüsselten Kanal in 
seinem Helm-Link. Die Seps würden ihn genauso klar und 
deutlich hören wie die große Armee. »Zurückfallen! Alle 
Kräfte, zurückfallen und neu sammeln!« Ja, das klang 
authentisch genug. Er schaltete zurück auf einen sicheren 
Kanal. »Ja, Sir, haben wir.« 

Er lauschte dem Funkverkehr zwischen den 
Panzerkommandanten der Separatisten und den Offizieren 
der Kampfdroiden. General Whorm Loathsom wurde 


gerade über den Rückzug der Klone informiert und schien 
begeistert von seinem Erfolg. Er befahl seinen Kolonnen 
weiter vorzurücken. 

»General Loathsom hat gerade den Befehl gegeben, unser 
Geschütz anzugreifen«, erklärte Rex. »Das Energiefeld 
wird in ungefähr fünfzehn Standardminuten dort sein.« 

Kenobi umklammerte den Griff seines Lichtschwerts. Der 
Mann liebte den Kampf. »Jetzt lass uns den Kopf einziehen, 
bis das Feld über uns hinweg ist. Mal sehen, wie viel 
Schaden wir anrichten können, sobald die Panzer sich an 
einer engen Stelle festfahren.« 

Es gab eine plumpe, aber einfache Methode, um einen 
gepanzerten Vormarsch zu stoppen: Man schaltete den 
ersten und den letzten Panzer aus, wodurch der Rest der 
Kolonne zwischen ihnen festsaß® und nicht mehr 
entkommen konnte Rex warf einen Blick zu den 
Ausgängen an der Hauptstraße und überlegte sich, worauf 
er das Panzer brechende Feuer richten sollte, um ihren 
Gegnern das Leben so schwer wie möglich zu machen. 
Wenn sie doch nur Luftunterstützung hätten. Die hätten die 
Kräfte der Sep in der relativ schmalen, von Hochhäusern 
gesäumten Straße festgesetzt und sie dann aus einer 
sicheren Höhe beschossen. Stattdessen mussten sich nun 
Bodentruppen eines Panzers nach dem anderen annehmen. 

Wir können es schaffen, aber wir werden dafür bezahlen. 
Es wird immer schwieriger zu entscheiden, welche Verluste 
noch akzeptabel sind. 

Rex fragte sich, wie weit General Skywalker und Ahsoka 
inzwischen gekommen waren. Sie würden es nicht 
riskieren, sich über Komlink zu melden. Aber Jedi hatten 
diese seltsame Wahrnehmung, das wusste er, und vielleicht 
spürte Kenobi, wo sie sich befanden. Auf jeden Fall würde 
Kenobi fühlen, wenn sie getötet wurden. So etwas hatte 
Rex schon selbst miterlebt. 

Mit Handzeichen schickte er seine Männer auf ihre 
Positionen und folgte Kenobi in das nächste Gebäude, um 


dort zu warten. 

»Und was ist, wenn sie gefangen genommen werden, 
General?«, wollte Rex wissen, während die Unzahl von 
Daten und Bildern auf seinem HUD auf ihn einstürmten. 
»Ahsoka und General Skywalker, meine ich.« 

Kenobi wandte den Blick nicht von der leeren, mit Schutt 
übersäten Straße. Das ständige Klank-klank-klank der 
Droiden und das Jaulen der Panzer kamen langsam näher. 
»Wenn wir nicht die Mittel haben, das Kraftfeld 
auszuschalten, haben wir auch nicht die Mittel, um sie 
herauszuholen.« 

Rex musterte den Jedi auf der Suche nach irgendwelchen 
Anzeichen von Unbehagen, Hilflosigkeit oder zumindest 
irgendeiner Emotion. Kenobi sagte kein einziges Wort 
mehr. Er schien völlig auf die Straße konzentriert. 

»Ich melde mich freiwillig, falls das nötig sein wird, Sir.« 

»Danke, Rex. Ich weiß, er würde dasselbe für dich tun.« 

Kenobis Tonfall war unergründlich. Rex ließ das Thema 
fallen und fragte sich, ob er es akzeptieren konnte, wenn er 
seinen General verlassen musste. 

Wir lassen niemanden zurück. 

Und bisher hatten sie das auch nicht getan. 


DAS BÜRO VON KANZLER PALPATINE - CORUSCANT 


Palpatine holte ein paar Mal tief Luft, bevor er Jabbas 
Funkspruch beantwortete Er blickte hinaus auf die 
Luftstraßen und die Stadtlandschaft hinter der Wand aus 
Transparistahl seines Büros. Den Kopf hatte er gegen die 
Stuhllehne gelegt. Dann drehte er sich langsam mit dem 
Stuhl zu dem Sender auf seinem Schreibtisch herum. 
»Jabba«, sagte er sanft. »wie geht es Ihnen?« 

Jabbas Übersetzer-Droide, TC-70, stand dicht neben 
seinem Herrn, denn Palpatine verschwieg geflissentlich, 
dass er des Huttischen mächtig war. Der Droide war ein 
sehr genauer Übersetzer, wie sich herausstellte. 


»Jabba sagt, dass ein Sohn immer noch verschwunden ist, 
und das bedeutet, dass er zutiefst unglücklich ist. Und 
wenn er unglücklich ist, beeinflusst das in der Regel sein 
diplomatisches Vorgehen.« 

Eine saubere Warnung. Dafür bekommt Jabba einen Punkt 
von mir. 

»Wir haben vielleicht eine Spur, Jabba. Ich habe meine 
besten Leute auf die Sache angesetzt. Seien Sie versichert, 
dass wir dieser Geschichte unsere größte Aufmerksamkeit 
schenken.« 

Jabba kniff seine Augen so weit zusammen, dass sie nur 
noch Schlitze waren, und er betete etwas. TC-70 lauschte 
aufmerksam seiner polternden Stimme. »Jabba sagt, dass 
er von Ihren momentanen Schwierigkeiten erfahren hat, 
Truppen und Material ins Outer Rim zu schaffen. Er fragt, 
ob das Ihre Möglichkeiten behindern könnte, bei der Suche 
nach seinem Sohn behilflich zu sein.« 

Mit Wesen wie Jabba Geschäfte zu machen war eigentlich 
sehr angenehm. Palpatine genoss die Möglichkeit, mit ihm 
zu feilschen - höflich, elegant, unterschwellig -, mit einem 
Wesen, das nicht nur seine eigene Macht genoss, sondern 
auch wusste, wie man damit umging. Die Politiker auf 
Coruscant waren kleine Lichter und stellten auch nur eine 
kleine Bedrohung dar. Jabba spielte vielleicht nicht ganz in 
Palpatines Liga - tat das überhaupt irgendjemand? -, aber 
der Hutte eignete sich besser als Sparringpartner als die 
meisten. 

Wir wissen also beide, worum es geht und worüber wir 
verhandeln - Zugang zum Outer Rim im Austausch gegen 
die sichere Rückkehr seines Sohnes. Oder sollte ich sagen, 
wir beide wissen, was er glauben soll? 

Palpatine fragte sich, ob Jabba milder gestimmt war, weil 
er annahm, die Republik würde hinter der Entführung 
stecken, um Druck auf ihn auszuüben. Das wäre an der 
Stelle des Hutten sein erster Gedanke gewesen. 


»Ich gebe zu, dass es uns ungemein helfen würde, wenn 
wir in der Lage wären, einigen Verkehr durch bestimmte 
Sektoren zu leiten, Jabba«, erklärte Palpatine mit genau 
dem richtigen Maß an mühsamer Geduld. »Aber wir suchen 
und folgen verschiedenen Spuren, und wir werden Euren 
Sohn finden.« 

»Jabba ist großzügig und wird seine Dankbarkeit zeigen, 
wenn ihr Erfolg habt.« 

Palpatine lächelte traurig. »Wir würden in jedem Fall 
helfen«, log er, obwohl ihm klar war, dass Jabba das 
wusste. »Kein zivilisierter Staat könnte die Bitte nach 
Unterstützung bei der Suche nach einem unschuldigen 
Kind ausschlagen. Ich weiß, wie wichtig die Familie für 
Hutten ist.« 

Und wie ungewöhnlich, dass ein Verwandter den anderen 
betrügt. Ziro hat wirklich Glück, dass du ihm nie auf die 
Schliche kommen wirst. 

TZ-70 schwieg, um Jabba zu lauschen. »Meister Jabba 
sagt, er ist froh, dass Ihr ihn versteht«, erklärte er dann. 
Jabba dachte, dass er ein hoch riskantes Spiel spielte, das 
war offensichtlich. Daran war er gewöhnt. Er war nicht 
zum unbestrittenen Oberhaupt der mächtigsten Verbrecher 
geworden, indem er jedem immer nur das Beste 
unterstellte. Palpatine lächelte ihn in einer Weise an, die 
darauf hindeutete, dass auch er wie der Hutte jedem 
jederzeit misstraute, aber trotzdem seinen Teil der 
Vereinbarung einhalten würde. 

Ja, Jabba war daran gewöhnt, tödliche Spiele zu spielen. 

Aber er war nicht daran gewöhnt, einer der Spielsteine zu 
sein, und in Palpatines minutiös geplantem Krieg, indem er 
beide Seiten für das große Ziel manipulierte, war Jabba 
nichts anderes als das. 

Doch darauf wäre er nie gekommen. 


FRONT DER SEPARATISTEN IN CRYSTAL CITY - CHRISTOPHSIS 


»Es wird ihnen auffallen ...« 

»Die sind viel zu beschäftigt.« 

»Meister, brauchen wir dieses Ding immer noch?« 

Anakin blieb stehen. Ihr keuchender Atem war laut zu 
hören. Es war schwierig, sich mit dem umgestürzten 
Trümmerstück auf dem Rücken, das sie beide wie die 
Schale eines Mollusken bedeckte, zu orientieren. Kriechen 
und wieder anhalten, so ging es in einem fort. Wo sie sich 
genau befanden, konnten sie nur an dem Boden unter 
ihnen erkennen, oder sie mussten unter dem 
Trümmerstück hervorlugen. 

Schutt. Es gab eine Menge Schutt, und der sah überall 
gleich aus. Unter dem Trümmerstück waren die beiden Jedi 
absolut unsichtbar für die Kampfdroiden. Sie hatten die 
gleiche Temperatur und die gleiche Farbe wie ihre 
Umgebung. Nur ihre Bewegungen konnten sie verraten - 
also sprinteten sie los, liefen im Zickzack oder krochen 
langsam voran. 

»Okay, bist du bereit, Ahsoka? In drei ... zwei ... los!« Sie 
schoben sich ein paar Meter weiter und hielten wieder 
inne. 

Anakin schnappte nach Luft. Sein Genick tat ihm weh, 
weil er es in einem unnatürlichen Winkel halten musste, 
mit dem Gewicht des kastenförmigen Trümmerstücks 
darauf. Er hörte das entfernte Summen des Energiefelds, 
das immer näher kam, die Luft prickeln und die Haare auf 
seinen Armen und in seinem Nacken sich aufstellen ließ. 
Die feindliche Front rückte gerade über sie hinweg. 

»Agh ...«, gab Ahsoka von sich und schauderte. 

»Wir sind fast dort.« 

»Es fühlt sich an, als würde jemand über mein Grab 
laufen.« 

»Wo ist dein fröhliches Geplapper geblieben?« 

Sie antwortete nicht. Vielleicht irritierten die Frequenzen 
irgendetwas im Nervensystem der Togruta, was ein Mensch 
nicht hatte. Nach wenigen Augenblicken hörte das Prickeln 


auf, und Anakin spürte, dass er wieder normal atmen 
konnte. 

»Das war’s«, meinte er. »Wir sind drin. Jetzt müssen wir 
den Generator finden.« Er war sich ziemlich sicher, dass er 
ihn mit der Macht und dem eigentümlichen Infraschall, den 
er hören konnte, sobald er näher herankam, finden würde. 
»Sei vorsichtig.« 

»Meine Beine schlafen ein«, beschwerte sich Ahsoka. »Ich 
muss aufstehen.« 

»Ich sagte, sei vorsichtig ...« 

Bang! Sie waren gegen irgendein Hindernis geknallt. 
Anakin dachte, es wäre ein Stück eingestürzter Mauer, 
aber als das Trümmerteil umkippte, sah er nur noch jede 
Menge Metall vor sich. Die Metallkugel hatte sich entfaltet. 
Die Seitenverkleidung war aufgeschnappt. Servomotoren 
surrten. 

»Es ist ein Droideka!«, brüllte Anakin, sprang auf, zog sein 
Lichtschwert und schaltete die blaue Klinge ein. » Lauf!« 

Das Gehäuse des Zerstörerdroiden hob sich, und sein 
Lasergeschütz kam zum Vorschein. Für einen Moment 
schien er nicht recht zu wissen, was er tun sollte. Vielleicht 
waren die beiden zu nah, als dass er feuern konnte. Ahsoka 
stand da wie angewurzelt, und Anakin dachte, sie hatte 
einfach zu viel Angst, um einen Finger zu rühren. Aber nur, 
bis er ihr einen Blick zuwarf und das Lichtschwert in ihrer 
Hand entdeckte und den Ausdruck auf ihrem Gesicht. 

»Jedi laufen nicht weg!«, schnarrte sie. »Wir bleiben und 
kämpfen!« Der Droideka hatte sein Ziel erfasst. Er lief ein, 
zwei Meter rückwärts. Sein Geschütz fuhr in Position. Sie 
würden sehr bald zwei tote Jedi sein, wenn sie jetzt nicht 
machten, dass sie wegkamen. 

»Nein, du rennst!«, bellte Anakin und packte sie bei der 
Schulter, während er loslief. Sie stolperte hinter ihm her, 
und der Droide eröffnete das Feuer. »Zickzack - er darf 
dich nicht erfassen. Lauf!« 


Sie zogen die Köpfe ein und schlugen Haken, sprangen in 
die Luft, wirbelten herum, um das Geschützfeuer mit ihren 
Lichtschwertern abzuwehren. Der Droideka konnte sie 
nicht erfassen. Bald waren sie außer seiner Reichweite, 
und er rollte sich zusammen, um sie wie ein Ball zu 
verfolgen. Das war ihre Chance. Vorwärtskommen und 
kämpfen zur gleichen Zeit, das konnte er nicht. Anakin 
machte Ahsoka wilde Zeichen. 

»Bleib abrupt stehen, wenn ich es sage!«, brüllte er. »Und 
halt dein Lichtschwert bereit!« 

»Ihr sagtet ...« 

»Befolg einfach den Befehl, ja?« Er rannte, so schnell er 
konnte. Der Droideka war ihnen dicht auf den Fersen. 
Wenn er das Ding dazu bringen konnte zu glauben, dass sie 
mit demselben Tempo weiterlaufen würden, würde er sich 
nicht entfalten können, bevor Anakin seine Waffe zog. »In 
drei ... zwei ... stopp!« 

Ahsoka kam schlitternd zum Stehen, und der Droide rollte 
zwischen ihnen durch. Sie stürzten sich beide auf ihn, 
bevor er sich entrollen und seine Waffen entfalten konnte, 
und hieben ihn mit ihren Lichtschwertern in Stücke. 

Ein glattes, poliertes Gehäuseteil rollte ein paar Meter 
davon. Atemlos starrten sie sich einen Augenblick an. 

Anakin hätte ihr keine bessere Lektion erteilen können. 
»Jetzt verstehst du, warum man Befehle befolgen muss. 
Zögere nur einen Moment, und du bist tot.« 

»Befehle halten einen am Leben«, sagte Ahsoka, als würde 
sie seine Lektion wiederholen. Es klang sehr nach Rex. 
»Und wir geben uns gegenseitig Rückendeckung.« 

Ja, das war genau Rex. Jetzt hatte sie es auf die harte Tour 
gelernt. Anakin schlug ihr deftig auf die Schulter. 

»Du hast es kapiert, Snips«, meinte er. »Jetzt lass uns den 
Generator suchen.« 


SECHS 


Die Jedi haben nicht einen Gedanken an meine Welt und ihr Leiden 
verschwendet. Der einzige Jedi, der das jemals getan hat, war mein armer 
verstorbener Meister Ky Narec. Die Republik und ihre speichelleckenden Jedi- 
Parasiten haben ihn allein kämpfen und sterben lassen. Und nun fragt sich die 

edle und ach so moralische Republik, warum sie so viele Feinde hat. 
Asajj Ventress vom Planeten Rattatak, Nutzerin der Macht und erklärte Feindin 
der Jedi 


DIE FRONT - CRYSTAL CITY 


Der vordere Bereich des Energiefelds der Separatisten 
schob sich über Rex und Kenobi, während sie sich an eine 
eingestürzte Mauer pressten. Rex’ Kopfhaut prickelte. 

»Jetzt lass uns mal richtig Schaden anrichten«, meinte 
Kenobi. 

Er zog sein Lichtschwert und stürzte sich in die erste 
Reihe der Zwergspinnendroiden, hieb auf ihre 
ausgestreckten Waffen ein, während es ihm gleichzeitig 
gelang, ihre Feuerstöße abzuwehren. Als der Captain der 
Klonkrieger losballern wollte, flogen ihm nur noch die 
Metallsplitter um die Ohren und prasselten gegen seinen 
Helm und die Brustplatte. Flüssigkeit spritzte auf seinen 
Visor. Er unterdrückte den Reflex, sie wegwischen zu 
wollen, denn damit hätte er sie in einen öligen Schmierfilm 
verwandelt, der ihm die Sicht genommen hätte. 

Die Kampfdroiden hinter den Spinnendroiden wurden 
langsamer, weil sie über ihre zu Schrotthaufen zerfallenen 
Kameraden steigen mussten. Rex nutzte den Moment, um 
hinter einer Ecke des Gebäudes, in dem sich die 
Kommunikationsstation befand, in Deckung zu gehen. Er 
hörte die Raketen kommen, noch bevor er das Blinken auf 
seinem HUD sah. Er hatte noch genug Zeit, den Kopf 
herumzureißen, und sah etwas über sich hinwegzischen, 
bevor er sich flach auf den Boden warf und Schutt auf ihn 
niederprasselte. Ein Trümmerstück traf ihn in den Rücken, 


und er wand sich. Als er wieder auf den Knien war, sah er, 
dass der Treffer die Kommunikationsstation erwischt hatte. 
Zwei Wände und das Dach waren verschwunden. 
Erstaunlicherweise feuerten immer noch zwei Klonkrieger 
aus der Ruine heraus auf den näherrückenden Feind. Dass 
sie den Treffer überlebt hatten, erstaunte selbst Rex. 

Überall lag Plastoidpanzerung herum. Eine Mischung aus 
Wut über den Tod seiner Kameraden und ein gewisses 
Schuldbewusstsein flackerte in ihm auf. Ich bin immer noch 
am Leben, ich kann mich noch bewegen. Dann erinnerte er 
sich an sein Training, folgte nur noch seinen Instinkten. 

»Raus da!«, brüllte er und gab den beiden Schützen wilde 
Zeichen, dass sie sich zurückziehen sollten. »Seid ihr 
wahnsinnig geworden? Zieht euch zurück!« 

Sie rannten los und schlossen sich dem allgemeinen 
Rückzug an. Kampfdroiden nahmen sofort die Verfolgung 
auf. Einer packte einen der Schützen und hob ihn an der 
Kehle hoch. Rex fuhr herum, um zu helfen, aber noch bevor 
er zielen konnte, erschien Kenobi aus dem Nichts und 
durchtrennte den Arm des Droiden, wobei er den Helm des 
Troopers nur um ein Haar verfehlte. 

Der Kampfdroide kippte um, als hätte ihn eine unsichtbare 
Faust getroffen - Rex wusste, wie es aussah, wenn die 
Macht im Spiel war -, aber er richtete seinen Geschützarm 
auf den General. 

In diesem Moment hatte Rex sein Blastergewehr im 
Anschlag. Er leerte sein gesamtes Magazin in die 
Blechbüchse. Metall flog in alle Richtungen. 

Kenobi wandte sich um. »Danke, Rex.« Er zog den 
verletzten Klonkrieger in Deckung. Schon allein von so 
einer Metallfaust gepackt zu werden, hinterließ eine 
Menge Verletzungen. »Bring deine Männer hier raus. Wir 
gehen zurück zur Artilleriestellung.« 

»Wir stecken fest, Sir. Es sei denn, wir überlassen dem 
Schild das Geschütz.« 

»Die Kanone innerhalb des Schildes abfeuern?« 


»Ich weiß, das wird uns töten, aber wir sind sowieso schon 
tot, wenn Skywalker den Generator nicht ausschalten kann. 
Dann können wir genauso gut so viele Blechbüchsen wie 
möglich mit uns nehmen.« 

Kenobi schob ihn in Richtung der Artillerie. »Das hier ist 
noch kein Selbstmordkommando, Rex. Nicht wenn es nach 
mir geht. Hol deine Männer und verteidige dieses 
Geschütz. Ich halte die Droiden auf.« 

»Sir, bei allem Respekt, Ihr seid verrückt.« 

»Nein, ich bin Ihr General, und das ist ein Befehl. Mach 
schon.« 

Ich lasse keinen meiner Männer zurück. 

Aber Rex tat es, weil es ein Befehl war, und der Soldat in 
ihm, der darauf trainiert und gedrillt war zu gehorchen, 
erinnerte ihn daran, dass Befehle ihren Sinn hatten. Er 
rannte schon los, als er noch innerlich mit sich diskutierte. 
Er sammelte Trooper ein, während er lief, aber er konnte 
nicht anders, als sich noch einmal umzusehen. Und das 
Letzte, was er sah, bevor er zu dem Geschütz lief, war 
Kenobi, wie er einen Kampfdroiden in der Mitte entzwei 
hieb, bevor ein Panzer der Separatisten durch die Reste 
einer Mauer krachte. 


VON DEN SEPARATISTEN KONTROLLIERTER SEKTOR - CRYSTAL CITY 


Anhand der Stärke des Kraftfeldes versuchte Anakin 
herauszufinden, in welcher Richtung sich der Generator 
befand. Das orangefarbene Glühen wurde heller, je näher 
er dem brummenden Infraschallbereich kam, der seine 
Kehle und sein Innenohr vibrieren ließ. Er brauchte nur auf 
seine Sinne zu lauschen. 

»Da ist er«, sagte Ahsoka. 

Sie deutete voraus. Auf einer freien Fläche stand ein 
schnell errichtetes Gebäude - schnell zusammengesetzt, 
wie man sie auf jeder normalen Baustelle in der Galaxie 


fand. Es wirkte verdächtig neu und unbenutzt. Und als sie 
näher darauf zugingen, spürten sie das Kraftfeld stärker. 

»Ich glaube, du hast recht«, meinte Anakin. »Ich hätte 
gedacht, dass sie den Generator verstecken, aber vielleicht 
werden sie auch nur nachlässig, oder ... He, wo willst du 
hin? Warte!« 

Ahsoka rannte mit großen Schritten, als wäre sie hinter 
einer Beute her, den Kopf gesenkt. Dann stolperte sie, und 
Anakin sah warum. Überall auf dem Boden sah er feine 
Antennen. Oh, Mist. Sie war in ein Minenfeld der Droiden 
geraten. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Er würde 
den miesen Rekord halten, dass sein Padawan schneller 
getötet worden war als der von jedem anderen Jedi, 
nämlich schon am allerersten Tag. 

»Steh einfach still!«, rief er. Er konnte sich keine 
Gedanken mehr darüber machen, wer sie vielleicht sah. 
»Keine Bewegung, bleib genau dort, wo du bist ... Ich 
komme ... Steh absolut still, Kleine ...« 

Aber sie verlor das Gleichgewicht. Sie fiel nach hinten um 
und landete genau auf einer der Antennen. Anakin 
wappnete sich gegen eine Explosion. Aber nichts passierte. 

Die nächsten zwei Sekunden waren lang und still und 
fürchterlich. 

Er hielt den Atem an, aber seine Erleichterung war nur 
von kurzer Dauer, denn ihm wurde klar, warum es keine 
katastrophale Detonation gegeben hatte. 

Der Boden erzitterte. 

Keine Explosion, nichts Dramatisches passierte für die 
nächsten paar Sekunden - nur eine kleine, langsame 
Eruption. Wie riesige Samen, die mit hoher 
Geschwindigkeit keimten und durch die Erde brachen. 
Orangefarbene Formen drückten sich an die Oberfläche 
und schüttelten den Dreck ab. Es waren Dutzende. 

»Droiden!«, rief er. »Ahsoka, das sind Wach-Droiden! Du 
hast einen Alarm ausgelöst. Vergiss sie - lJaufl« 


»Tut mir leid, Meister!« Sie zog ihr Lichtschwert und 
schnitt einem der Droiden den Kopf ab, einen weiteren 
stieß sie mit Hilfe der Macht von sich. Er traf die Antennen 
von weiteren schlafenden Wächter-Droiden, und noch mehr 
erhoben sich aus dem Boden. 

»O nein ...« Anakin stürmte mit gezücktem Lichtschwert 
vor um die Droiden abzuwehren, weil Ashoka zum 
Generator rannte und halbkugelförmige magnetische 
Sprengladungen auf die glatte Oberfläche knallte. Sie 
musterte das Gebäude und befestigte noch Sprengstoff auf 
dem Dach. 

Er war in der Zwischenzeit völlig von orangefarbenen 
Droiden umzingelt. Er musste mehr Zeit für Ashoka 
herausschinden. Sie musste so viel Sprengstoff an dem 
Generator anbringen, wie nur möglich. Jede einzelne 
Ladung, denn wie die Klone so oft sagten: Die Faustformel 
für die richtige Detonation hieß V für viel. Besser, man 
übertrieb es ein wenig, damit das Ziel auch wirklich beim 
ersten Mal ausgeschaltet wurde. 

Kenobi, Rex und die Truppen würden keine zweite Chance 
bekommen, wenn Ahsoka nicht beim ersten Mal alles 
richtig machte. 

Die Macht war mit ihm. Die Droiden reagierten nur auf 
seine Angriffe, anstatt Ahsoka als die Hauptbedrohung zu 
erkennen. Immer mehr von ihnen erhoben sich aus dem 
Boden und versammelten sich um ihn. Sie drängten ihn 
zurück zu einer einzelnen eingestürzten Mauer die 
Überreste eines zerbombten Gebäudes. Er konzentrierte 
sich auf Ahsoka. Würde sie es schaffen? Wenn nicht, wäre 
das wirklich blöd, aber sie mussten diesen Generator 
ausschalten, so oder so. 

Es fallt mir so leicht, mir das vorzustellen. Es fällt mir so 
leicht, mir vorzustellen, dass ich sterben könnte. 

Das Seltsame daran war, dass es einem anderen Anakin 
geschah, nicht ihm. Und er machte trotzdem weiter und 


lockte die Droiden fort von seinem Padawan. Wie in Trance 
nabelte er sich ab. 

Wer ist entbehrlich? Wir alle? Niemand? 

Er keulte einen orangefarbenen Droiden zur Seite, trat 
einen weiteren von den Füßen und hieb ihn in der Mitte 
durch, während er stürzte. Dann stand er mit dem Rücken 
zur Wand. Es gab Leute, die glaubten, nichts und niemand 
könnte einen Jedi in die Ecke treiben, aber - nun ja, er war 
ein Mensch, ob er nun über die Macht verfügte oder nicht. 

Und ich kann sterben wie jeder Mensch. 

»Fertig!«, brüllte Ahsoka. »Alles scharf!« 

Für einen Moment ließ Anakin die Droiden aus den Augen. 
All die Sprengladungen, die er und Ahsoka hergeschleppt 
hatten, meistens auf ihren Händen und Knien, formten ein 
Gewirr von synchron blinkenden Lichtern. Ein entferntes 
biep-biep-biep war zu hören. 

Was immer geschehen würde, der Schild würde - musste 
einfach - zerstört werden. Doch der Moment des Triumphs 
wurde von einer anderen Art Adrenalinstoß verdrängt. Jetzt 
musste er sie beide nämlich lebend hier rausbringen. Die 
Droiden waren relativ kompakt, nicht so mächtig wie die 
B2-Superkampfdroiden, aber in dieser Zahl und mit ihrer 
Beharrlichkeit würden sie am Ende jeden Jedi, der um sein 
Leben kämpfte, überwältigen. 

Ahsoka schlug sich ihren Weg zu ihm frei. Er wollte ihr 
sagen, dass sie sich retten solle. Sie solle rennen und nicht 
stehen bleiben, bis sie wieder bei Kenobi und Rex waren. 
Und er hatte erwartet, dass sie genau das tun würde. 
Nicht, weil sie Befehle befolgte, sondern weil er das Gefühl 
hatte, dass am Ende niemand ihn so konsequent retten 
würde, wie er es bei anderen tat. 

Aber er bekam keine Chance, dass herauszufinden. Sie 
blieb plötzlich mitten zwischen den Droiden stehen und 
starrte an ihm vorbei auf die Wand. Erst als sie die Hand 
ausstreckte und er spürte, was sie tat, zog sich sein Magen 
zusammen. 


Mithilfe der Macht ließ sie die Mauer über ihm einstürzen. 

»Bewegt Euch nicht, Skyguy ...« 

»Tu das nicht!« 

»Vertraut mir. Nicht einen Muskel bewegen.« 

»Nein! Nein!« 

Dann stürzten die Steine auf ihn herab und hüllten ihn in 
Dunkelheit. Instinktiv duckte er sich und schützte seinen 
Kopf, das Lichtschwert immer noch in der Hand. Mit einem 
Knall, den er wie eine Explosion empfand, traf ihn 
irgendetwas, und er konnte einen Moment nicht atmen. 
Keuchend sog er Staub ein. Irgendetwas hatte sein Bein 
getroffen. Er spie aus und hustete und versuchte frische 
Luft zu atmen, aber es gab keine. Die Sonne war 
verschwunden. Er kämpfte in einem grauen, ihn 
erstickenden Nebel. 

Ich bin tot. Ich bin tot - aber was für eine dämliche Art 
abzutreten ... 

Er brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass 
die Mauer ihn nicht erschlagen hatte. Er hockte in einer 
Röhre auf sauberem Boden, die ein wenig breiter war als 
seine Schultern. Schutt und Metall umgaben ihn. Der Arm 
eines Droiden fuchtelte herum, während seine Servos ihn 
immer wieder die gleiche Bewegung ausführen ließen. 
Anakin spie aus und schnappte nach Luft. Er hatte das 
Gefühl, dass er jedes Korn von pulverisiertem Permabeton 
auf diesem Planeten eingeatmet hatte. 

»Seid Ihr in Ordnung, Meister? Kommt, wir dürfen es uns 
hier nicht gemütlich machen.« Anakin blickte auf und 
erkannte die Silhouette einer kleinen Gestalt mit 
Kopfzöpfen. Seine Wimpern waren mit Dreck überzogen. 
Irgendetwas kratzte an seinem Augapfel. Instinktiv spuckte 
er auf seinen Finger, um sich das Auge sauber zu reiben, 
aber damit beförderte er nur weitere Teilchen hinein. 

Aber er war nicht tot. Die kinetische Kraft der 
einstürzenden Mauer hatte kleine Bomben in seinem 


Gesicht explodieren lassen, aber er war am Leben. Und die 
Droiden vernichtet. 

»Wie zum ...?« 

»Fenster«, erklärte sie. »Ich konnte sehen, dass dort eine 
Lücke war, wo sich mal ein Fenster befunden hatte. 
Kommt.« 

»Du hättest mich umbringen können!« 

»Nein, ich wusste ganz genau, was ich tue.« Sie klang 
leicht beleidigt - Anakin nahm es trotz des Klingelns in 
seinen Ohren wahr. »Ich bin eine Togruta. Wir haben ein 
sehr viel besseres räumliches Sehen als Menschen. Ich 
wusste, dass die Fensteröffnung Euch schützen würde, 
solange Ihr Euch nicht bewegt.« Sie sah zu ihm hinunter. 
Er konnte sie jetzt besser erkennen. Ihm liefen die Tränen 
aus den Augen wegen des ganzen Drecks. »Wir müssen 
hier verschwinden, bevor ich die Sprengladungen zünden 
kann.« 

Anakin fühlte sich sowohl wütend als auch gleichzeitig 
geradezu flegelhaft undankbar. Sie hatte ihm das Leben 
gerettet. Wie oft schon hatte er einen genau kalkulierten 
Hieb mit dem Lichtschwert gesetzt, dass er einen 
Verbündeten fast rasiert hätte, um einen Feind 
auszuschalten? 

Doch musste er sich wirklich von einem noch völlig 
grünen Padawan retten lassen, der erst vor ein paar 
Stunden gelandet war? 

Sie streckte ihm eine Hand hin. »Kommt schon, Skyguy«, 
drängte sie. »Rex verlässt sich auf uns.« 


GESCHÜTZBATTERIE DER GROSSEN ARMEE DER REPUBLIK - CRYSTAL 
CITY 


Rex hatte den Schützen noch keinen Befehl gegeben, mit 
der Hauptkanone das Feuer zu eröffnen, aber lange konnte 
er nicht mehr warten. Um ihn herum starben die Männer. 
Die Sanitäter waren völlig überfordert. Die letzten Platoons 


hatten verdrehte Schienen übereinander gezogen, um den 
Vormarsch der Droiden zu stoppen, und die Spalten 
dazwischen mit B2-Kampfdroiden-Hüllen und allem, was 
sie sonst noch in die Finger bekamen, ausgestopft. Davor 
hatten sie mit Granaten grob einen Graben gesprengt, der 
breit und tief genug war, dass die Blechbüchsen ein paar 
Minuten brauchen würden, ihn zu überqueren. Zudem 
hatten sie ihn noch mit flüssigem Treibstoff gefüllt und 
angezündet. 

Rex starrte durch die Flammen und die aufsteigende 
heiße Luft einer Mauer aus aufmarschierenden Droiden 
und Panzern entgegen, die einfach nicht zu stoppen waren. 

»Mir gehen allmählich die Ideen aus, Sir«, meinte 
Sergeant Coric. Er deutete auf eins der Artilleriegeschütze 
hinter ihm. »Außer sie mit ein paar gezielten Schüssen ins 
Feuer zu treiben.« 

Rex rechnete eine letzte Möglichkeit durch, wie sie mit 
einigen Feuerstößen maximale Zerstörung bei den 
gepanzerten Droiden anrichten konnten. Wenn sie ein paar 
Schüsse so setzten, dass sie in Brusthöhe explodierten, 
würden die umherfliegenden Schrapnells alles, was stand, 
ummähen, aber auch jedes organische Leben im Umkreis 
der Detonationen töten. 

»Lassen Sie’s uns tun, Sergeant«, sagte Rex und sah 
hinauf zu dem orange glühenden Kraftfeld über ihnen, 
dann lud er seine Waffe durch. Wo, zum Teufel, steckte 
Kenobi? Rex würde nicht aufgeben, aber die Sache wurde 
knapp, und er vertraute nicht auf Wunder, wie man sie in 
drittklassigen Holo-Videos zu sehen bekam, nur auf seinen 
DC-15-Blaster - und auf seine Kameraden. 

Am Ende war das alles, was einem Soldaten blieb. 

»Sir, Sir, Komlink! Sep-Kanal!« Einer der Trooper tippte 
sich ungeduldig gegen die Seite des Helms, um Rex darauf 
aufmerksam zu machen, dass er den Kanal wechseln sollte. 
»Kenobi!« 


Rex blieb wie angewurzelt stehen und vergaß für einen 
Moment den Plasmaschirm, der die Luft über seinem Kopf 
in Flammen setzte. Er schaltete sich in den Funkverkehr 
der Seps ein und lauschte. 

»... Kapitulation ... Kenobi will über die Bedingungen 
verhandeln ...« 

Nein, nicht der General! 

»... nimmt einen Drink mit Loathsom ...« 

Ganz sicher nicht. Kenobi würde sich nicht ergeben, 
zumindest nicht, ohne Rex DAVON VORHER IN Kenntnis zu 
setzen. Aber wenn er gefangen genommen worden war ... 
Nein, Kenobi zog irgendein Ding ab und versuchte Zeit zu 
gewinnen. 

Er war offensichtlich nicht tot. Und das bedeutete, er war 
immer noch in einer sehr beruhigenden Weise gefährlich. 

»Sie glauben, das stimmt, Sir, oder ist das ein Trick der 
Seps, um uns zu demoralisieren?« 

Rex deutete mit dem Daumen auf das Chaos und die 
Zerstörung um sie herum. »Nein, dass hier soll uns 
demoralisieren.« Er wandte sich an seine Truppe. »Und, 
hat es funktioniert?« 

»Nein, Sir!« 

»Dann kommt schon her, ihr Blechbüchsen, und gebt euer 
Schlimmstes«, murmelte Rex und hob seine Waffe. 
Irgendwie kam es inzwischen überhaupt nicht mehr darauf 
an, wohin er zielte. Aber er nahm einen kerkoidischen 
Panzerkommandanten ins Visier, dessen Kopf aus der 
Turmluke schaute. Das Fadenkreuz befand sich direkt auf 
dem Gesicht des Kerkoiden. Langsam krümmte Rex den 
Finger, hielt für einen Moment die Luft an und ... 

... hörte die Explosion von der anderen Seite der Stadt. Es 
war mehr ein fernes Boomp als ein Päng. Und dann 
veränderte sich die Farbe des Himmels. Es war ein 
rauchverhangener blauer Himmel, nicht mehr orange. 

»Das Kraftfeld ist zerstört!«, brüllte Coric. »Sie haben 
ihren Schild verloren.« 


Danke, Danke, Danke ... Rex drückte trotzdem ab, aus 
schierer Erleichterung, in dem Moment, als der 
Panzerkommandant entsetzt aufsah, weil der Schild nicht 
mehr da war. Und dann war er ein Expanzerkommandant. 

Die zerschlagenen Überreste der Fünfhundertersten 
waren in so lächerlicher Weise unterlegen gewesen, aber 
sie hatte ein Geschütz, und der Wind hatte sich gedreht. 
Feuer fraß sich durch die Reihen der Droiden und sprengte 
die Luken der Panzer. Flammen züngelten aus jeder 
Schweißnaht und jeder Öffnung. Rex gestattete es sich, die 
Sache persönlich zu nehmen. So viele seiner Männer waren 
tot, so viele Leben zerstört. Er sprang durch die Flammen, 
die aus dem Verteidigungsgraben schlugen, und leerte 
Magazin um Magazin in die Kampfdroiden der 
Separatisten. Einen Moment konnte er sich nicht erklären, 
warum eine Armee, die ihnen immer noch hundert zu eins 
überlegen war, nicht einfach ihre Stellung überrollte, ob 
nun mit Schild oder ohne. Aber dann knackte es in seinem 
Ohrhörer, und er erhielt die Antwort. »Schiffe der Republik 
im Anflug!« Er hörte Admiral Yularen, der versuchte, 
Kenobi zu erreichen. TFAT/i-Kanonenboote kamen. Er 
konnte sie bereits hören - und die Seps auch. Das spezielle 
Geräusch, das sie machten, versprach Leben und Hoffnung. 

Die Stimme eines Piloten ertönte in seinem Helm. 
»Fünfhunderterste, haltet die Köpfe unten, während wir ein 
bisschen sauber machen ...« 

»Loathsom hat den Rückzug angeordnet!«, erklärte der 
Trooper, der den Funkverkehr der Seps überwachte. »Die 
Blockade ist durchbrochen, Sir. General Yoda ist hier.« 

»Und ich habe gedacht, es wäre unsere überlegene 
Artillerie gewesen und unser mannhaftes Auftreten.« Rex 
winkte seine Männer aus dem Weg des Kanonenbootes. 
Zwei überflogen gerade ihre Stellung, und ein Stakkato an 
Explosionen ließ Rauchwolken aufsteigen, und Flammen 
fraßen sich durch die Panzer der Droiden. »Hey, wir haben 


wenigsten noch zwei Männer dort draußen, die am Leben 
sind. Seht mal auf eure HUDs.« 

Trotz der Warnung des Piloten bahnten sich Rex und Coric 
einen Weg durch den Schutt, um auf die Lebenszeichen zu 
reagieren, die jede Rüstung von sich gab. Es dauerte einige 
Zeit. Einer der beiden erlosch, während sie noch Schutt 
beiseiteräumten. 

Wenn du nur ein oder zwei Stunden früher aufgetaucht 
warst, Admiral. 

Rex schob den Gedanken beiseite, kaum dass er ihm 
gekommen war. Das war die Realität des Sieges - wenn es 
sich denn um einen Sieg handelte. 


SIEBEN 


Ja, ich habe mich hingesetzt und mit Loathsom bei einer Tasse Tarine-Tee über 
die Kapitulationsbedingungen gesprochen. Er wurde äußerst ungehalten, als er 
begriff, dass es um seine Kapitulation ging, über die wir sprachen. Haben diese 
Leute denn überhaupt keine Manieren? Er hat mir noch nicht einmal einen Keks 
angeboten. 

General Kenobi erklärt seine »Kapitulation« 


HANGADECK - JEDI-KREUZER 


Ahsoka stand vor einer Gruppe von Klonekriegern und 
fuchtelte, während sie sprach, wild mit den Armen herum. 
Dabei hüpften ihre Kopfschwänze auf und ab. Sie saßen auf 
den Munitionskisten, die Helme am Boden, und sahen ihr 
konzentriert zu. 

Anakin bekam nur die Worte Mauer und Droiden mit, als 
er über das Deck ging. Die Trooper brachen in schallendes 
Gelächter aus. 

»Das habt Ihr getan?«, rief einer von ihnen. »Der General 
muss ja begeistert gewesen sein!« 

Anakin seufzte. »Rex, das wird man mir wohl niemals 
vergessen, oder?« 

»Lasst es sie einen Moment genießen, Sir.« Der Captain 
ging neben ihm her. »Das gehört dazu, wieder 
runterzufahren. Wenn man Todesangst hatte und überlebt 
hat, dann muss man davon erzählen. Die Jungs wissen das. 
Außerdem hat sie ihre Sache ziemlich gut gemacht, das 
müsst Ihr zugeben.« 

Ahsoka schien nicht mitzubekommen, dass er hinter sie 
trat. Die Klonkrieger allerdings sahen ihn und nahmen 
Haltung an. Sie hielt mitten im Satz inne und wandte sich 
um. 

»Von einer Jedi wird Demut verlangt«, sagte Anakin leise. 

Sie wirkte betroffen. »Ich wollte nur ...« 

Einer der Trooper mischte ein. »Verzeihung, Sir, aber wir 
haben Fragen gestellt. Padawan Tano hat nur einen 


Einsatzbericht gegeben, nicht geprahlt.« 

Anakin sah, wie Ahsoka ihr Publikum eine verräterische 
Sekunde lang mit einem überraschten und dankbaren Blick 
bedachte. 

Rex schlug seine Handschuhe zusammen. Es knallte so 
heftig, dass Ahsoka zusammenzuckte »Kommt jetzt, 
Leute«, bellte er die Trooper an. »Ihr habt keine Zeit, die 
Kisten mit euren Hintern zu wärmen. Was habt ihr denn 
vor? Wollt ihr was aushecken? Zurück an die Arbeit!« 

Die Männer verstreuten sich. Das Gesicht war gewahrt. In 
solchen Dingen war Rex gut. Anakin nutzte die Pause und 
nahm Ahsoka beiseite, während Rex diskreten Abstand 
wahrte. 

»Ich wollte nur ihre Moral hochhalten«, verteidigte sich 
Ahsoka. »Sie müssen wissen, dass wir dieselben Risiken auf 
uns nehmen, wie sie es tun. Dass wir uns mit ihnen 
hinsetzen und reden und ihre Namen kennen, anstatt nur 
mit den Fingern zu schnippen und sie Klone zu rufen. 
Niemand mag es, wenn er keine Anerkennung erhält.« 

Abgesehen von all ihrem Getöse hatte sie sehr 
erwachsene, feinfühlige Momente. Anakin wusste, wie es 
war, keine Anerkennung zu bekommen. »Nun ja ... Sie 
scheinen dich zu mögen. Das ist gut.« 

»Sie haben so viele von ihren Freunden verloren. Spürt 
Ihr nicht ihren Schmerz?« 

»Sie sind Soldaten«, erwiderte Anakin. »So ist der Job nun 
mal.« 

»Es ist auch Eurer, aber Ihr leidet jedes Mal darunter.« 

Anakin sah nicht hinüber zu Rex, und Rex sah nicht zu 
ihm, aber der Captain trat noch ein paar weitere Schritte 
zur Seite, während er mit irgendetwas beschäftigt schien, 
das er über sein Helm-Komlink vernahm. Offensichtlich 
wollte er es unbedingt vermeiden, bei so einem sehr 
persönlichen Gespräch in irgendeiner Weise zu stören. 

»Du hast recht, Padawan«, sagte Anakin. Das hatte sie, 
und er wollte darüber gar nicht diskutieren. Wenn er ihr 


zustimmte, schlug er damit zwei Fliegen mit einer Klappe. 
»Wir alle gehen mit unseren Verlusten auf unsere ganz 
eigene Weise um. Vielen Dank, dass du dich um das 
Wohlergehen der Männer gekümmert hast.« 

Ahsoka sah ihm direkt ins Gesicht, aber dann glitt ihr 
Blick über seine Schulter zu irgendetwas hinter ihm. Sie 
konnte nicht nur äußerst scharf sehen, auch ihr 
Gesichtsfeld war außergewöhnlich. 

Anakin drehte sich um und sah, dass Kenobi in ein 
Gespräch mit Meister Yoda vertieft langsam auf sie zukam. 
Er beschloss, ihnen auf halbem Weg entgegen zu kommen. 

»Meister Obi-Wan«, sagte er und verneigte sich. »Meister 
Yoda.« 

Yoda bedachte ihn mit einem kritischen Blick. »Ärger du 
hast mit deinem neuen Padawan, ich höre.« 

»Ich habe Meister Yoda gerade die Situation erklärt«, 
sagte Kenobi. 

»Wenn nicht bereit du bist für die Verantwortung für 
einen Padawan, dann sollte sie gehen vielleicht zu Obi-Wan 
RS 

Anakin kam mit solchen psychologischen Spielen nicht 
besonders gut klar, nicht mal bei Meister Yoda - besonders 
nicht bei ihm. 

Erinnert Ihr Euch an mich, Meister? Den Auserwählten? 
Denjenigen, den Ihr nicht ausbilden wolltet? 

»Es gibt keine Probleme, Meister«, erwiderte er ruhig. 
»Wer sollte außerdem ein so weit reichendes Urteil über 
ein Kind in so einer kurzen Zeit fällen können? Das wäre 
übereilt. Und unfair sogar. Es ist unsere Pflicht, 
Begabungen zu fördern und sie zu unterstützen.« 

Falls Yoda die Spitzen in Anakins Bemerkung bemerkte, 
zeigte er es nicht. »Dein Urteil, reif es wird. Vielleicht sie 
lehrt dich genauso viel wie du sie.« 

Anakin verkniff sich eine Erwiderung, denn er wollte auf 
keinen Fall den Köder schlucken. Stattdessen verneigte er 
sich. »Ich werde mein Bestes tun, Meister.« 


»Dann gehen mit dir sie wird, zum System von Teth.« 
Anakin hatte das Gefühl, dass er direkt in eine Falle 
getappt war. Habt ihr gewusst, dass es so kommen wird, 
Obi-Wan? Nein, dann hätte er nicht gezeigt, dass er 
anderer Meinung war. »Haben sich die Kämpfe jetzt so 
sehr ausgebreitet? Ich wusste nicht, dass die Armee der 
Separatisten dort präsent ist.« 

»Nicht Armee. Aber der Entführte, Sohn von Jabba dem 
Hutten, ist dort.« 

Er brauchte ein paar Sekunden, um es zu begreifen. 
Seinen Ekel konnte er nicht verbergen, zumindest nicht 
vollständig. »Sie wollen, dass ich einen Hutten rette?« 

Es war ein Test. Es musste einer sein. Sosehr es auch an 
ihm fraß, Anakin beabsichtigte, ihn zu bestehen. 

Sofort mischte sich Kenobi ein. »Wir brauchen Jabbas 
Unterstützung, um diesen Krieg zu gewinnen, Anakin. 
Wenn wir die Handelsstraßen nicht benutzen können, die 
unter Aufsicht der Hutten stehen, können wir den Kampf 
im Outer Rim nicht gewinnen. So einfach ist das. Ich werde 
mit Jabba verhandeln, während du die Geisel 
zurückbringst.« 

»Geisel ...?« 

»Seinen kleinen Sohn. Rotta.« 

Anakin fragte sich, ob es einfach nur zweckdienlich war, 
einfache kalte Berechnung - denn sowohl er als auch 
Kenobi sprachen Huttisch und hatten Erfahrung in 
verdeckten Operationen -, oder ob das alles ein Test seiner 
Charakterentwicklung war. Yoda kannte Anakins 
Vergangenheit. Dass er und seine Mutter Sklaven eines 
Hutten gewesen waren. Jabba machte einen ziemlichen 
Gewinn mit Sklavenhandel, daher trug er nicht 
unerhebliche Schuld an Anakins elender Kindheit und 
sogar am Tod seiner Mutter. 

Anakins instinktive Reaktion wäre gewesen, Jabba zu 
sagen, dass es wirklich traurig wäre, aber dass ständig 
Leute, die man liebte, getötet würden. 


Aber die Begründung, dass es notwendig sei, Jabba auf 
ihre Seite zu bekommen - die machte Sinn. Anakin 
schluckte seinen Hass hinunter. 

Ahsoka schien aufzufallen, dass es nicht um sie ging. Sie 
trat einen Schritt zurück und stellte sich neben Rex, der ihr 
diskret gefolgt war. »Ich rufe die Truppen zusammen«, 
erklärte sie. »Wir sind bereit, sobald Ihr es seid, Meister.« 

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, erwiderte 
Kenobi. »Wir sollten Jabba nicht warten lassen.« 

Anakin verneigte sich und ging mit so viel Gelassenheit 
davon, wie er aufbringen konnte. Er wollte nicht, dass die 
Meister wussten, dass seine Mission einen wunden Punkt 
in ihm berührte. Er schlüpfte in eine Lücke auf dem 
Maschinendeck, um in Ruhe eine Nachricht an Padme zu 
schicken, in der er sie wissen ließ, dass es ihm gut ging und 
er sie vermisste - gefährliche Situationen und umstürzende 
Mauern erwähnte er nicht -, und um zu sich selbst zu 
finden. 

Ich bin kein Kind mehr. Ich sollte eigentlich nicht so 
fühlen. Das ist nicht die Art der Jedi. Vielleicht hatte Yoda 
damals recht. Ich war schon zu alt, um ausgebildet zu 
werden. Ich kann nicht wie sie sein, so gelassen und 
gefühllos. 

Er war der Auserwählte, hatten sie ihm gesagt. Er sollte 
das Gleichgewicht zurück in die Macht bringen. Anakin 
hatte gedacht, dass man als Auserwählter ein bisschen 
mehr Unterstützung bekäme, eine helfende Hand oder 
zumindest ein wenig Verständnis vom Rat der Jedi. Aber 
stattdessen hatte man ihn herumgereicht wie eine 
unerwünschte Last, bis er bei Qui-Gon Jinn und dann 
Kenobi gelandet war, weil niemand anders ihn hatte haben 
wollen. 

Sein gegenwärtiger Status bedeutete weniger als gar 
nichts. Es fühlte sich mehr wie ein Makel an. Und sie 
wunderten sich, warum er manchmal schwierig war. 
Vielleicht wollten sie gar kein Gleichgewicht, was immer 


das war. Vielleicht mochte niemand einen Jedi, der so 
anders war. Er hatte immer das Gefühl gehabt, ihnen 
peinlich zu sein. 

Ich tue alles, was ihr von mir wollt. Ich gebe mir alle 
Mühe. Wann wird es einmal reichen? Wann werdet ihr 
sagen: »Okay, Anakin Skywalker, du bist jetzt gut genug«? 

Die Luke schwang auf. »Was gibt’s, Skyguy?« Ahsoka sah 
ihm direkt in die Augen. »Ich habe eine Ewigkeit 
gebraucht, um Euch zu finden. Wir sind abflugbereit.« 

»Hast du schon mal was von Anklopfen gehört?« Tu ihr 
das nicht an. Du weißt doch genau, wie es ist, scheinbar 
unsichtbar für die Erwachsenen zu sein, eine Belästigung. 

»Macht es Euch Sorge, Jabba zu helfen? Keine Angst, das 
geht niemandem anders.« 

Anakin hätte ihr niemals antworten können. Er versuchte, 
nicht darüber nachzudenken. Aber der Gedanke war wie 
ein Corrisscher Rüsselkäfer, der an seiner Entschlossenheit 
nagt. Die Jedi hatten niemals versucht, seine Mutter zu 
retten oder sie aus der Sklaverei freizukaufen. Sie hatten 
ihn mitgenommen, ihm ein neues Leben geschenkt, aber 
sie auf Tatooine zurückgelassen. Damals hatte er es 
akzeptiert, aber inzwischen ... Inzwischen wusste er, wie 
viel Macht die Jedi hatten, und er konnte sich nur immer 
wieder fragen, warum sie ihrer Mühe nicht wert gewesen 
war. Wenn auch nur, um ihn glücklich zu machen. 

Nicht einmal Qui-Gon Jinn hatte sich einmal nach Shmi 
Skywalker umgedreht. Während Monate und Jahre 
vergingen, hatte diese Frage Anakin nie losgelassen. 

Er wollte nicht, dass der Groll seine schönen 
Erinnerungen an seinen alten Meister verschlang, aber 
manchmal konnte er nichts dagegen tun. 

»Skyguy ...? Skyguy! Hört Ihr mir zu?« 

Der Jedi-Rat hatte Credits. Er war äußerst wohlhabend. 
Wäre es tatsächlich außerhalb seiner Möglichkeiten 
gewesen, seine Mutter aus der Sklaverei freizukaufen? 


Anakin akzeptierte, dass man manche Dinge von 
Kindesbeinen an zu lernen hatte. Er war bereits voller 
Verbundenheit und Gefühle, viel zu sehr ein chaotischer 
normaler Mensch, um die abgeklärte Gelassenheit 
anzunehmen, die ein Jedi brauchte. 

Er versuchte sein Bestes. 

Warum war seine Mutter es nicht wert gewesen, gerettet 
zu werden? 

Die Not von Wesen wie Anakins Mutter machte Jabba 
immer fetter. Er hatte wahrscheinlich seinen Anteil von der 
Transaktion abbekommen, durch die Shmi Skywalker in der 
Sklaverei geblieben war. 

Und trotzdem muss ich seinen Sohn retten. Weil wir sein 
Wohlwollen brauchen. Seine Raumstraßen. 

Der Gedanke blieb Anakin im Hals stecken wie ein 
gesplitterter Nuna-Knochen. Der Schmerz war fühlbar. Er 
wusste nicht, ob es Trauer um seine Mutter war oder Wut 
auf Qui-Gon Jinn oder das vage Missbehagen, das ihm 
sagte, dass er mehr Kontrolle über sein Leben brauchte. 

»Es muss getan werden«, murmelte Anakin schließlich. 
»Gefühle habe ich keinerlei dabei. Ich denke nur darüber 
nach, wie wir es machen können.« 

Ahsoka betrachtete ihn eine Weile, als würde irgendetwas 
direkt neben ihn auf eine Holoscreen projiziert. Konnte sie 
es sehen? Konnte sie sehen, dass er diese Tuskenräuber 
abgeschlachtet hatte? War es in die Macht, die ihn umgab, 
eingraviert? Wusste sie, dass er eine Gräueltat begangen 
hatte, um den Tod seiner Mutter zu rächen? 

Wenn sie es tat, spürte sie seine Schuld nicht. 

Denn Schuld fühlte er überhaupt nicht. 

»Gehen wir«, sagte er. 


JABBAS PALAST - TATOOINE 


Jabba brauchte diesmal keine Wut vorzutäuschen, um seine 
Angste um Rotte zu verbergen. Er war außer sich. Er 


wandte sich an TC-70. 

»Raäum den Saal!« Er ließ seinen Blick über die 
verängstigten Tänzer und die Nikto-Wächter gleiten, die 
nicht wussten, ob der Befehl auch ihnen galt. 
»Verschwindet! Raus mit euch!« Sofort leerte sich der 
Thronsaal, als stünde er in Flammen. »Dafür wird jemand 
bezahlen. Wer ist überhaupt in der Lage dazu, meine 
Angestellten wie Idioten abzuschlachten?« 

Die Köpfe der Kopfgeldjäger, die er nach Teth geschickt 
hatte, waren ihm in einer hübschen, sauberen Kiste 
anonym zugesandt worden. Sonst nichts, nur die Köpfe. 
Z.ornig starrte er sie an. Das war alles, was von den besten 
Kopfgeldjägern geblieben war, die man für Credits 
bekommen konnte. Es waren erstklassige Männer gewesen, 
denen kaum jemand entkommen konnte und die eigentlich 
niemand hätte fangen und töten können. Jabba grübelte 
heftig, wer ihnen überlegen gewesen sein konnte und für 
wen diejenigen arbeiteten. 

Doch ihm fiel niemand ein. Er kannte jedes Wesen mit 
Macht, auf beiden Seiten des Gesetzes, und unter denen 
gab es niemanden, der zu dieser Tat in der Lage gewesen 
wäre. Es war schlimm genug, dass er offensichtlich einen 
unsichtbaren Feind so sehr unterschätzt hatte, dass sein 
eigener Sohn hatte entführt werden können. Aber seine 
eigenen besten Kopfgeldjäger in Einzelteilen 
zurückzubekommen war mehr als eine schwere 
Beleidigung. Es erschütterte seine Welt. 

»Der Jedi ist hier, Herr«, sagte der Droide. »Er scheint 
ziemlich verängstigt zu sein.« 

»Und das sollte er auch. Als Nächstes ist nämlich sein 
Kopf an der Reihe, wenn er nicht schnell Ergebnisse 
bringt.« Jabba machte seiner Wut mit einem lauten 
Fauchen Luft und ließ sich in einer möglichst würdevollen 
Pose auf seinem Podest zusammensinken. »Bringt den Jedi 
herein.« 


Jabba behandelte Jedi immer mit Vorsicht. Ihre mystische 
Seite war ihm nicht geheuer, da er so ihre physischen 
Grenzen nicht einschätzen konnte Aber sie waren 
hauptsächlich Menschen oder ihnen ähnliche Zweifüßler - 
und sie konnten getötet werden, Jedi oder nicht. Sie waren 
nicht unsterblich, und jedes Lebewesen hatte irgendetwas, 
das es brauchte und wofür es bereit war zu handeln. 

Jabba würde alles tun, was nötig war, um Rotta gesund 
und munter wiederzubekommen. Danach - wenn er 
Vergeltung üben musste, was unumgänglich war - würde er 
seine Position überdenken. Er war manipuliert worden. 
Aber das war ihm egal. 

Obi-Wan Kenobi war ein General ihrer Armee, ein bärtiger 
Mensch mit akkurat geschnittenem Haar und lockerer 
Kleidung. Er kam herein, blieb vor dem Podest stehen und 
verneigte sich. 

»Mächtiger Jabba, ich bin gekommen, um Euch von 
unseren Bemühungen zu berichten, Euren Sohn zu finden.« 
Er sprach fließend Huttisch. Das war ungewöhnlich für 
jemanden, der sich in den vornehmeren Kreisen der 
Republik bewegte. »Wir wissen, wo er ist, und wir haben 
einen unserer mächtigsten Jedi geschickt, um ihn zu 
retten.« 

Jabba gab TC-70 ein Zeichen. Er deutete auf die Kiste mit 
den Köpfen. TC-70, der inzwischen wusste, wie man 
Eindruck erzeugte, kippte die Kiste um, sodass die Häupter 
über die Fliesen kullerten. Die meisten rollten hinaus. 
Einer aber schlug mit einem unangenehmen Knacken auf. 

»Das«, erklärte Jabba, »ist den letzten Experten 
widerfahren, die nach meinem Sohn gesucht haben.« 

Ohne eine Regung zu zeigen, betrachtete Kenobi die 
Köpfe, dann hob er eine Augenbraue. Man schien ihn nicht 
beeindrucken zu können. Vielleicht war er auch nur ein 
guter Schauspieler. Aber wie auch immer, er musste 
verstanden haben, worum es hier ging. 


»Ich denke, unser Mann wird sehr viel schwerer von 
seinem Kopf zu trennen sein«, bemerkte Kenobi schließlich. 
»Wir werden Euch nicht enttäuschen.« 

»Ihr werdet Rotta finden und ihn zu mir zurückbringen«, 
sagte Jabba. »Und es gibt noch eine Bedingung, wenn die 
Republik meine Luftstraßen nutzen will: Bringt mir den 
Schuft, der meinen Sohn entführt hat!« 

Kenobi zuckte mit keiner Wimper. »Tot oder lebendig?« 

»Das ist egal«, entgegnete Jabba. »Lebend wäre mir aber 
eine größere Befriedigung - aus Gründen, die ich dir wohl 
nicht zu erklären brauche.« 

»Ich verstehe, Jabba.« 

»Das will ich hoffen.« Jabba hielt inne, denn er wusste, 
dass es auf genau den richtigen Zeitpunkt ankam, wenn 
man Menschen etwas verdeutlichen wollte. »Denn wenn ihr 
es nicht schafft, werden Count Dooku und seine Droiden- 
Armee die Sache für mich erledigen.« 

Er musste es dem Jedi ganz deutlich machen. Der Mann 
war weder kriegerisch, noch schmeichelte er wie Palpatine. 
Stattdessen schien er kühl zu kalkulieren. 

»Wir werden es schaffen«, versprach Kenobi. 

»Ihrr habt eine Planetenumdrehung Zeit, die 
Angelegenheit zu erledigen.« Jabba gab TC-70 ein Zeichen, 
die Köpfe einzusammeln. »Eine Umdrehung von Tatooine.« 

»Wir kümmern uns darum, Jabba. Da wir uns nun darüber 
einig sind, können wir die Bedingungen aushandeln.« 

Wenn Kenobi nicht gelassen war, wer dann? Es gelang 
ihm, respektvoll zu sein, ohne Angst zu zeigen. 
Normalerweise hätte Jabba das als unzureichende Achtung 
gesehen, aber vorläufig brauchte er die Mitarbeit des Jedi. 

»Das können wir«, erwiderte er. 


KANONENBOOT DER REPUBLIK - AUF DEM FLUG NACH TETH 


Anakin starrte auf das blaue Hologramm von Kenobi im 
Mannschaftsquartier des Kanonenboots. 


»Einen Tag, um das Kind zu finden und es nach Hause 
zurückzubringen«, sagte er schließlich. 

»So ist es, Anakin.« 

»Dann tun wir es, Meister.« Ahsoka, Rex und die Trooper, 
deren Aufgabe es war, nach Teth einzusickern, saßen mit 
dem Rücken am Schott und schwiegen. »Ihr habt gerade 
Jabba bezirzt. Ich glaube, Ihr hattet den härteren Job ...« 

»Wir haben keine Ahnung, wer seinen Sohn gefangen hält. 
Ich bin mir unsicher, um es gelinde auszudrücken. Wer 
immer es ist, hat es geschafft, ein ganzes Team von 
Kopfgeldjägern zu töten. Das sind keine normalen 
Verbrecher.« 

»Und wir sind kein normales Geiselbefreiungs-Team.« 

»Ich werde zu euch stoßen, sobald ich die Verhandlungen 
abgeschlossen habe.« 

»Macht Euch wegen uns keine Sorgen, Meister.« 

Das Hologramm löste sich auf. Anakin wandte sich ans 
Team. »Wir werden nicht ungehindert dort reinspazieren 
können, aber ich denke, damit hat auch niemand 
gerechnet. Alle bereit?« 

»Bereit, Sir.« 

»Bereit, Meister.« 

Das Führungs-Kanonenboot flitzte tief über den Ozean 
dahin, drei oder vier Meter über den Wellen. Als Anakin aus 
der offenen Luke sah, hatte er den Eindruck, über eine 
wogende Runway zu fliegen. Achteraus folgten weitere 
TFAT/i, ständig auf der Hut, dass sie nicht in die Zange 
genommen wurden. Aber im Moment befanden sie sich 
allein auf einem entfernten Planeten, und sie würden 
wahrscheinlich nicht auf irgendwelchen Widerstand in 
Form von Flugabwehr-Feuer stoßen, bevor sie die Küste 
erreichten. Anakin warf einen Blick nach hinten, dann 
beugte er sich ins Cockpit. »Fangen Sie irgendetwas auf, 
Lieutenant Hawk?« 

Der Pilot deutete auf die Konsole. Darauf waren rote und 
grüne Symbole zu sehen. »Das Entfernungsradar zeigt ein 


Ziel unter schweren Waffen, Sir. Mindestens eine Stellung 
mit Laserkanonen. Wir werden nicht unentdeckt bleiben, 
aber das wisst Ihr sicher, Sir Ich gehe unter 
Baumwipfelhöhe, sobald ich freies Flugfeld habe.« 

»Gut, dann gehen Sie in Deckung, sobald wir unten sind. 
Ich brauche Sie in Bereitschaft, falls Sie uns rausholen 
müssen.« 

»Verstanden, Sir.« 

Das Meer ging in glitzernde türkisfarbene Untiefen über, 
gefleckt mit dunklem Seegras und dichten 
smaragdfarbenem Dschungel. Die Bäume waren in Nebel 
getaucht. Es sah aus wie ein schöner Tag an einem 
angenehmen, unberührten Ort. Anakin wusste, dass diese 
Illusion nicht lange vorhalten würde. 

»Eimer auf!’«, befahl Rex und ließ seinen Helm 
einschnappen. 

Der Trupp folgte seinem Beispiel. Dann checkten sie alle 
den Ladezustand ihrer Gewehre und Pistolen. Ohne den 
Helm, den die Klonkrieger trugen, war Anakin aus ihrer mit 
Daten überladenen Welt ausgeschlossen. Er konnte nicht 
sehen, was sie sahen, oder die Flut von Informationen 
empfangen - Bilder, Text, Sensoranzeigen - oder den 
ständigen Funkverkehr auf einem Dutzend Frequenzen 
hören. Er nahm an, dass Rex gerade noch letzte Befehle an 
die Kanonenboote des Geschwaders durchgab. Aber sicher 
konnte er da nicht sein. 

Einige Dinge mussten einfach gemessen und beziffert 
werden und nicht nur in der Macht gefühlt. 

Das Lautsprechersystem im Mannschaftsquartier knackte. 
»Sir, geschätzte Zeit bis zum Ziel: fünf Standardminuten. 
Gehen wir lieber davon aus, dass sie uns entdeckt haben. 
Ich versiegele jetzt die Geschützluken.« 

»Verstanden, Hawk«, erwiderte Anakin. 

Das Mannschaftsquartier verdunkelte sich, das 
Sonnenlicht wurde von einer roten Notbeleuchtung ersetzt. 
Er sah hinunter auf Ahsoka. Er hatte sich schon fast daran 


gewöhnt, dass sie so klein war, aber in der überfüllten 
Kabine, in der sie von Klonkriegern überragt wurde, die 
sich an Haltestangen an der Decke festhielten, wirkte sie, 
als hätte sie den falschen Flug erwischt. 

Selbst durch die versiegelten Luken hörte Anakin das 
Stakkato der Lasergeschütze. 

»Wir werden beschossen, Sir«, sagte Hawk. »Ich sinke 
unter ihren Wirkungsbereich, aber macht Euch auf einen 
heißen Ritt gefasst, wenn wir in den Wald eintauchen.« 

»Dreißig Sekunden«, sagte Rex leise. 

Sobald sie den Boden erreicht hatten - wenn sie ihn denn 
erreichen würden, zumindest in einem Stück -, würde ihr 
Auftrag erst beginnen. Ihr Angriffsziel war ein Kloster auf 
einem Plateau, das von dichtem Dschungel umgeben war. 

Aber sie hatten schon Schlimmeres hinter sich gebracht. 

Anakin zog seinen Gürtel fester und griff nach seinem 
Lichtschwert. Sie mussten es schaffen. Seine Gefühle 
gegenüber Hutten taten nichts zur Sache. Es ging nicht um 
das Kind. Es ging um seine Männer, die Große Armee. 
Darum, den Krieg zu gewinnen und endlich zu beenden. 
Darauf konzentrierte er sich. 

Die Klonkrieger hatten sich inzwischen an beiden Luken 
aufgestellt. 

Das Kanonenboot erbebte, als es getroffen wurde, aber 
die Panzerung hielt. Anakin schloss einen Moment die 
Augen. Dann schien das Deck unter seinen Stiefeln 
wegzusacken. Dumpfe Schläge hallten durch das Schiff - 
das Kanonenboot prallte gegen irgendetwas, während es 
tiefer sank, aber war nicht mehr unter Feuer. Es gab einen 
deutlichen Ruck, als Hawk das TFAT/i aufsetzte. Die 
Lichter, die den Sprung freigaben, wurden grün, und beide 
Luken hoben sich. Feuchte, heiße Luft, die nach Bäumen 
duftete, strömte in die Kabine. 

Anakin hatte keine Ahnung, wie es Hawk gelungen war, 
eine Landestelle in diesem dichten Wald zu finden, und das, 
ohne sich eine Geschützkanzel abzureißen. 


»Los!«, rief Rex und schlug dem ersten Trooper in der 
Reihe auf die Schulter. »Los, los, los!« 

Anakin griff nach Ahsokas Handgelenk, um 
sicherzugehen, dass sie direkt neben ihm war. Dann sah er, 
wie die weiße Gestalt eines Troopers in dem Meer aus 
Ästen und glänzendem grünen Blätterwerk verschwand, 
und sprang hinterher. 


ACHT 


Eines Tages muss ich mich bei Meister Yoda und dem Jedi-Rat dafür bedanken, 
wie sehr sie unsere Ziele unterstützt haben. Man sollte doch meinen, dass sie 
auf ihren Auserwählten besser aufpassen. Aber soweit ich höre - und ich höre 
sehr viel -, verstimmen und frustrieren sie den jungen Skywalker nur. Ich glaube, 
sie brüten da eine ganze Menge Ärger aus. 

Darth Sidious, besser bekannt als Kanzler Palpatine, zu Count Dooku 


LANDESTELLE AUF DEM WALDBODEN - UNTER DEM VERLASSENEN 
KLOSTER AUF TETH 


Die Droiden hatten durch das dichte Laub keinen 
Sichtkontakt zu den GAR-Kräften, trotzdem ließen sie einen 
Feuerregen auf sie herniedergehen. 

»Irgendetwas sagt mir, dass die Bewohner ein 
besinnliches, Gott gefälliges Leben aufgegeben haben«, 
meinte Rex. Eine Salve Laserfeuer prasselte durch die 
Baumwipfel und ließ Äste und Lianen herabregnen. Er 
wischte sich etwas Feuchtes und Klebriges von seiner 
Unterarmpanzerung. 

Ahsoka fuhr herum und wehrte mit ihrem Lichtschwert 
einen Querschläger ab. »Ich möchte überhaupt nicht daran 
denken, was mit diesen Mönchen geschehen ist.« 

Rex starrte an dem blanken Felsen hinauf zu dem Plateau 
aus Granit, das sich wie eine Insel vom Boden des 
Dschungels erhob und von einem gefrorenen Wasserfall aus 
fleischigen Lianen bedeckt schien. Es gab nur einen Weg, 
um dort hineinzukommen: den harten. 

Mit dem in seinen Visor eingebauten Telemetrie-System 
berechnete er präzise die Höhe. 

»Haben wir genug Kabel?«, fragte Ahsoka. 

»Reicht gerade so.« 

Er hörte das quietschende Whii-umpp-Whi-umpp des 
gepanzerten AT-IE, während es sich auf kräftigen 
mechanischen Beinen seinen Weg zwischen den Bäumen 
bahnte. Skywalker lief davor her und gab ihnen Zeichen, 


aus dem Weg zu gehen. Die Maschine blieb stehen, und ihr 
Geschützturm fuhr aus. 

»Hier ist unser Feuerschutz.« Rex schaltete sich auf den 
Kanal der AI-IE-Crew. Sie hatten mit ihren Sensoren eine 
Art natürliche Galerie entdeckt, die um das Kloster herum 
verlief; von dort schoss der Feind blind durch die 
Baumkronen. »Bleibt dicht bei General Skywalker«, mahnte 
Captain Rex die kleine Togruta. 

»Das sagt er auch immer«, entgegnete Ashoka. 

»Kluger Rat, ganz offensichtlich.« Rex tippte sich mit der 
flachen Hand auf den Helm, damit sich sein Trupp um ihn 
formierte, und befahl über Funk: »Bereithalten! Wir steigen 
hinter der Feuerlinie auf!« 

Der AT-TE hatte sein Ziel erfasst. Rex konnte es an den 
Symbolen auf seinem HUD erkennen. Aber während er 
darauf wartete, dass das Sperrfeuer einsetzte, krachte 
plötzlich etwas von oben durch die Äste und riss Steine und 
Lianen mit sich. 

Wenn er dort oben gewesen wäre, um die Stellung zu 
verteidigen, hätte er Bomben von dem Felsen geworfen, die 
einen Meter über dem Boden explodierten und alles und 
jeden in einem Radius von fünfhundert Metern 
pulverisierten. Aber die dort oben waren nicht er. Und was 
von dem Plateau heruntergestürzt war, war kein 
Sprengstoff, sondern ein Kommandant der Kampfdroiden. 

Krachend landete er auf dem Boden. Rex feuerte ihm in 
den Kopf, ohne groß darüber nachzudenken. Das Ding war 
nicht bewaffnet, aber er suchte es mit einem Handsensor 
ab, um sicherzugehen, dass es sich nicht um eine 
Sprengfalle handelte. 

»Die springen nicht sehr gut, oder?« Er sah noch einmal 
an dem Felsen hinauf, dann wandte er sich wieder an 
Skywalker. Ahsoka stand an seiner Seite, als wenn man sie 
dort festgeschraubt hätte. »Ich bin bereit, wenn Ihr es seid, 
Sir.« 


Skywalker wirkte abgelenkt, und Rex hatte diesen 
Ausdruck auf seinem Gesicht schon gesehen. Es war wie 
eine kurze Trance, vielleicht eine Art Jedi-Meditation. Was 
immer es war, Rex verstand es immer so, dass Skywalker 
innerlich mit irgendetwas zu kämpfen hatte oder sich 
motivierte oder zwei Seelen in seiner Brust in 
unterschiedliche Richtungen wollten. Danach, fand Rex, 
wurde er jedenfalls immer zur Killermaschine. Er war dann 
nicht mehr aufzuhalten, ein einziger tödlicher Wirbel, der 
alles niedermähte, was sich ihm in den Weg stellte. 

»A-tee«, sagte Skywalker, »erwidere das Feuer.« 

Dann begann er, an einer der Lianen hinaufzuklettern. Ein 
Strom von blauweißen Schüssen zischte durch die Bäume 
und verdampfte Äste. Von dieser Sekunde an war der Wald 
von ohrenbetäubendem Maschinenlärm erfüllt, und Rex’ 
Helm aktivierte Dämpfer, um sein Gehör zu schützen. Er 
hätte das Funkgerät ganz abschalten und im schalldichten 
Frieden kämpfen können, aber etwas von der Schlacht um 
ihn herum musste er hören, um ein Gefühl dafür zu haben, 
was passierte. Die Symbole in seinem HUD waren sehr 
detailliert. Die AT-TEs dröhnten und zischten, während sie 
sich unter ständigem Feuer den Fels hinaufarbeiteten. 

Die gepanzerten Geher auf sechs großgelenkigen Beinen 
waren für ebenes Gelände gebaut. Sie konnten durchaus 
klettern, aber das begrenzte ihre Effektivität und machte 
sie sehr verwundbar. Sie dafür zu benutzen, einen steil 
abfallenden Felsen zu erklimmen, war wirklich eine der 
letzten Lösungen, soweit er sie in diesem Krieg erlebt 
hatte. 

Aber sie hatten keine Zeit, sich an die Regeln zu halten. 
Sie hatten nur einen Tag. 

Weil irgend so ein hochgekommener Gangster von einem 
Hutten es so will. 

Er verdrängte den Gedanken. Er musste sich darauf 
konzentrieren, was in diesem Moment direkt vor ihm lag. 
Rex feuerte seine Kletterleine fast senkrecht durch die 


Baumkronen. Er spürte, dass sich der Enterhaken 
irgendwo sicher festkrallte. Dann ließ er sich von der 
Motorwinde nach oben ziehen. In einem Vorhang aus 
Männern in weißer Panzerung stieg er an der steilen 
Felsformation auf. Er fühlte sich wie auf dem 
Präsentierteller oder wie eine schnell fahrende 
Waffengondel, während er all seine Energie für die 
Schlacht aufsparte, die ihn mit Sicherheit am Ende des 
Aufstiegs erwartete. Letzteres gefiel ihm besser. 

Felsbrocken, brennende Teile von Droiden-Verschalungen 
und Lianenstücke, so dick wie die Taille eines Mannes, 
stürzten an ihm vorbei. Er wehrte ab, was er konnte, aber 
wenn man an so einer Winde hing, hatte man keine große 
Bewegungsfreiheit. Er warf einen Blick nach unten, um zu 
sehen, wo Ahsoka war. Aber sie war nirgends zu sehen. 
Sein Magen zog sich zusammen, denn er fürchtete das 
Schlimmste. Doch dann entdeckte er sie. Sie saß auf dem 
Kopf eines AT-ITE, der sich den Weg an dem glatten Felsen 
nach oben bahnte, den Blick starr nach oben gerichtet. 

Sie war ein kluges Kind. Aber das waren seine Jungs auch, 
und viele von ihnen würden nach diesem Angriff nicht in 
die Baracken zurückkehren. Der Krieg kümmerte sich nicht 
darum, wer klug oder nett war oder es verdiente zu 
überleben. 

Rex hörte auf, darüber nachzudenken. Ein weiterer Droide 
stürzte qualmend an ihm vorbei und traf einen Trooper an 
der Schulter. Der Mann schwang einen Moment hilflos an 
seiner Leine hin und her, aber er ließ nicht los. Wenn er 
Glück hatte, hatte seine Panzerung den Aufprall 
abgefangen, und er hätte nicht mal einen Kratzer. Das 
Nächste, was von oben herunter fiel, war allerdings leider 
ein AT-TE. 

Rex spürte die Druckwelle von einer Explosion über ihm. 
Im nächsten Moment hatte er das Gefühl, von einem 
Gebäude zu fallen, während die Wände an ihm 
vorbeirauschten. Aber es war der gepanzerte Geher. Er 


selbst hing relativ bewegungslos, während nur seine Sinne 
ihm vortäuschten, dass er es war, der abstürzte. Es gelang 
ihm, sich zu einer Seite zu schwingen, indem er sich vom 
Felsen abstieß. Der havarierte AT-TE überschlug sich. Es 
gab keinen anderen Weg nach unten als mitten durch die 
Trooper, die den Felsen hinaufstiegen. 

Wie jeder andere Mensch konnte auch Rex seine Augen 
nicht von dem Schrecken wenden. Es gab immer diesen 
einen fürchterlichen Moment, wenn der Tod mit all den 
unerwarteten Einzelheiten seine Aufmerksamkeit packte, 
bis er in der nächsten Sekunde seinen Blick davon losriss. 
Dann war da die ungeheure Erleichterung, nicht tot zu 
sein, gefolgt von verzweifelten Gedanken, dass die Jungs 
unter ihm auch hätten überleben können, wenn ... wenn ... 
wem... 

Rex konnte nicht weiter darüber nachdenken. Er hörte 
etwas anderes, das die Sensoren in seinem Helm ebenfalls 
erkannten und als einen STAP-Fighter identifizierten. 

Und noch einen. 

Und noch einen. 

Das waren kleine fliegende Ein-Mann-Kampf-und- 
Fluggeräte, gerade groß genug, um auf der schmalen 
Plattform einen Kampfdroiden zu tragen, und schwer zu 
treffen. Ihr Blasterfeuer schlug in den Felsen. Im 
Augenwinkel sah er weiße Gestalten fallen. 

Wenn auch nur einer von seiner 501. Legion das Plateau 
erreichte, wäre es ein Wunder. Und dann mussten sie sich 
immer noch den Weg in das Kloster freikämpfen. 

Rex konzentrierte sich darauf, die nächsten Minuten zu 
überleben, eine Sekunde nach der anderen, während er an 
seinem Kletterseil hing und auf die tief anfliegenden STAP- 
Fighter schoss. 


Anakin hatte keine Wahl. Er sprang, stürzte den Felsen 
hinunter, der inzwischen mit Zwergspinnendroiden übersät 
war, und landete kurz auf einem AT-TE unter ihm, wobei er 


Ahsoka nur knapp verfehlte. Dann hechtete er dem ersten 
STAP-Fighter in der anfliegenden Formation entgegen. 

Er tat es aus reinem Instinkt. Er konnte genau wie jeder 
andere getötet werden, das wusste er. Aber sobald sein 
Körper die Führung übernommen hatte, konnte sein Kopf 
nichts mehr dagegen tun. Als er auf der winzigen Plattform 
landete, die kaum groß genug für die Metallfüße des 
Droiden war, schlug er den Piloten direkt gegen die Brust. 
Der Kampfdroide verlor das Gleichgewicht und stürzte 
Hunderte von Metern in das Gewirr aus grünen 
Baumkronen, während Anakin auf den nächsten STAP- 
Fighter sprang. Die schiere Wucht seines Körpers ließ den 
Droiden abstürzen. Er brauchte noch nicht mal sein 
Lichtschwert zu ziehen. Nun war er in einer Weise 
beweglich, wie es ihm nicht mal die Macht ermöglichte. Er 
konnte fliegen, nicht nur gleiten. 

Und das bedeutete, er konnte sich von der Felswand so 
weit fernhalten, wie es gerade für ihn nützlich war. Die 
anderen STAP-Piloten waren völlig verwirrt und schienen 
nicht zu wissen, wie sie mit einem Lebewesen verfahren 
sollten, das von einem STAP zum nächsten sprang. Und 
genau diese Verwirrung verschaffte Anakin den 
entscheidenden Vorteil. 

Er warf einen prüfenden Blick auf den Felsen unter ihm, 
spürte, wo die wenigsten seiner Männer waren, wo er, ohne 
sie zu gefährden, Tonnen von Droiden und anderen 
Trümmern abstürzen lassen konnte, und eröffnete das 
Feuer mit dem Lasergeschütz des STAP-Fighters. Ein Pilz 
aus Feuer und Rauch stieg an der Felswand hinauf bis nach 
oben und blies den Weg frei. Anakin flog näher heran. Dann 
konnte er genau sehen, wohin er feuern musste, um für 
einzelne Trooper den Weg freizumachen oder Feuerschutz 
zu geben, damit ein AI-TE besser vorankam. 

Ein einfacher STAP-Fighter hätte eigentlich nicht 
ausgereicht, wirklich etwas zu bewirken. Aber er war 
Anakin Skywalker, und er brauchte nicht einmal 


nachzudenken, um zu wissen, wie man einen Feind treffen 
musste, um ihm den meisten Schaden zuzufügen und ihm 
Angst einzujagen. 

Droiden empfanden durchaus Furcht. Das konnte er auch 
diesmal erleben. Auf eine Bedrohung reagierten sie wie 
Lebewesen. Sie vermieden Schäden und ihre Zerstörung, 
wann immer es ging. Und mehr war Furcht ja nicht, ein 
Sicherheitsmechanismus, der von Adrenalin oder einem 
Computerprogramm gesteuert wurde. Die Kampfdroiden 
oben auf dem Plateau, die hinunter auf den Angriff der 
Großen Armee starrten, schienen völlig verwirrt. Anakin 
fegte ein Dutzend von ihnen mit einem Stoß der Macht zur 
Seite. Konnte Rex den Pfad sehen? Konnte überhaupt einer 
der Klonkrieger sich so dicht an den Fels pressen? Sie 
hatten keinen Überblick. 

Ja, Rex konnte ihn tatsächlich sehen. 

Anakin erkannte ihn an seinem traditionellen Kama, dem 
mandalorianischen Jagdrock, den er über dem Panzer trug. 
Er winkte seine Männer dorthin hinüber, wo der Rauch 
aufstieg. Er war fast so gut wie ein Leuchtfeuer. Und sie 
waren mittlerweile weit genug oben, um die Lianen zum 
Klettern zu benutzen, anstatt nur passiv an den Winden 
ihrer Kletterseile zu hängen. Hier konnte Anakin nichts 
mehr tun, also flog er nach oben zu der Front von Droiden, 
die sich auf dem Plateau bildete. 

Er sprang auf die Brüstung und ließ den STAP in die 
Droiden krachen. Gerade als er sein Gleichgewicht 
wiedergefunden hatte, trat ein Kampfdroide vor und hob 
die Waffe. 

»Ergib dich, Jedi.« 

»Ganz schlechter Zeitpunkt«, erwiderte Anakin mehr zu 
sich selbst und stürzte sich mit seinem Lichtschwert in die 
Reihen der Droiden. » Ganz schlechter Zeitpunkt.« 

Er hatte nichts im Sinn außer seinen Männern und dass 
nur er sie retten konnte. Retten. Er rettete so viele, aber es 
würde nie reichen. 


Er spürte, wie die Klinge seines Lichtschwerts durch 
Metall schnitt - es gab immer einen kleinen Schlag, als 
wenn ein Bohrer auf einen Stein traf -, aber er wollte mehr. 
Er wollte zerstören. Nicht, um zu beweisen, wie stark er 
war, sondern um das Chaos in Schach zu halten. 

Meine Mutter habe ich nicht gerettet. 

Er hatte die Kraft und die Fähigkeit, um Legionen von 
Droiden auszuschalten, aber für die Person, die ihm am 
wichtigsten gewesen war, hatte er beides nicht eingesetzt. 

Anakin schlug sein Schwert in einen Droiden nach dem 
anderen. Er tötete, wenn er es hochriss, und auch, wenn er 
es niedersausen ließ. 

Dann wirbelte er im Kreis, um Droiden niederzumähen, 
die von hinten kamen. Heißes Hydrauliköl spritzte ihm ins 
Gesicht wie Blut. 

Warum bin ich nicht zurückgekehrt, um Mutter zu holen, 
wenn mir das hier alles doch so leichtfällt? 

Da sah er Klonkrieger rechts von sich im wilden 
Nahkampf. Sie zertrümmerten Metallschädel mit 
Gewehrkolben, rammten Vibroklinken in Schwachstellen - 
aber er konnte Ahsoka nirgends entdecken. 

Zuletzt hatte sie sich an einen AT-TE geklammert. Er hatte 
keine Ahnung, wo sie war. Nicht einmal in der Macht 
konnte er sie spüren, die einem Mahlstrom gleich 
verwirbelt war vom verzweifelten Kampf. Als der letzte 
Kampfdroide in die Knie brach, richtete er sich auf und sah 
sich nach ihr um. 

Er würde nie wieder jemanden verlieren, der ihm wichtig 
war. Wenn irgendjemand es auch nur wagen sollte, Padme 
falsch anzusehen, würde er den Tag seiner Geburt 
verfluchen. 

Du darfst so etwas nicht denken. Du bist ein Jedi. 

Aber ich kann. Und ich tue es. 

Dann rollten drei Droidekas durch die Trümmer der 
Schlacht, entfalteten sich und schalteten ihre Schilde ein. 
Anakin, der von der Hitze des Dschungels und einem 


harten Aufstieg erschöpft war, hob mit beiden Händen sein 
Lichtschwert. Seine Muskeln schrien nach einer Pause. 
Einer der Droiden rollte ein Stück zurück, um zu feuern. 

Ich habe Obi-Wan versprochen, das hier an einem Tag zu 
erledigen. 

Ich habe Ahsoka versprochen, auf sie aufzupassen. 

Anakin zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, die eine 
Ewigkeit dauerte. Sollte er vorstürzen oder warten, um die 
Schüsse abzuwehren? 

In dem Moment explodierte der erste Droide in einem 
weißglühenden Schauer aus Metallsplittern, sodass Anakin 
sich mit der Macht davor schützen musste. Die Explosion 
wurde von den hohen Mauern des Klosters zurückgeworfen 
und fegte über das Plateau. 

Als er aufsprang, bereit, bis zum Tod zu kämpfen, sah er 
sich einem AT-TE gegenüber, der vom Kloster herüberkam. 
Eines seiner Geschütze war immer noch auf den 
rauchenden Fleck gerichtet, wo die Droidekas gestanden 
hatten. 

»Seid Ihr getroffen?«, rief Ahsoka. Sie stand oben auf dem 
gepanzerten Geher und wirkte atemlos. »Tut mir leid.« 

»Nein, mir geht’s gut.« Seine Beine zitterten, während 
sein Adrenalinspiegel sank. Für einen Augenblick war das 
immer so, wenn der Kampf vorbei war. »Ich hatte dir 
gesagt, du sollst in der Nähe bleiben, also kann ich mich 
kaum beschweren, oder?« 

»Ich habe Euch lediglich Rückendeckung gegeben, 
Meister.« 

Auf dem Plateau herrschte nun Stille, und die 
Fünfhunderterste sicherte die Umgebung. Anakin zählte 
schnell die Köpfe. Er hatte fast die Hälfte seiner Männer 
verloren. 

Und alles für einen verdammten Hutten. Wenn unser Ziel 
wenigstens das Leben meiner Männer wert gewesen wäre. 

Rex kam herübergelaufen und nahm den Helm ab. 
Offensichtlich war er überzeugt, dass sie die Situation 


unter Kontrolle hatten. Anakin konnte keine unmittelbare 
Gefahr spüren. Und die Sensoren von Rex’ HUD mussten 
ihm Ähnliches gesagt haben. 

»Fünfzehn Verwundete, Sir.« Die Gefallenen erwähnte er 
nicht. Mit seinem Panzerhandschuh strich er sich über den 
rasierten Schädel und wirkte geradezu beschwingt, obwohl 
sein Gesicht rot angelaufen war und er schwerer atmete als 
normal. »Ich habe ein Schiff angefordert, um die Verletzten 
zu evakuieren. Ich habe Euren Befehl dazu nicht 
abgewartet, Sir ...« 

»Das ist in Ordnung, Rex. Ich möchte nicht einen Mann 
mehr für diesen Hutten verlieren, als ich unbedingt muss.« 
Anakin sah nicht zu Ahsoka hinab, aber er spürte ihren 
bestürzten Blick. Ein Jedi musste sich nicht immer edel 
verhalten. Früher oder später musste sie ohnehin lernen, 
dass es manchmal ein dreckiger Job war. »Wenn man nach 
der Anzahl der Droiden geht, würde ich sagen, dass wir es 
hier mit einer Operation der Separatisten zu tun haben und 
nicht mit irgendwelchen Hobby-Erpressern.« 

»Ganz Eurer Meinung. Dooku hat überall seine Spuren 
hinterlassen, Sir. Das erklärt auch die beiden toten 
Kopfgeldjäger.« 

Ahsoka drängte sich zwischen die beiden Männer und sah 
zu ihnen auf. »Aber der harte Teil ist doch jetzt vorbei, 
oder? Ich meine, wir sind gerade unter Beschuss einen 
Felsen hinaufgeklettert und haben mindestens ein Bataillon 
von Droiden vernichtet.« 

»Ich fürchte, nicht, Kleines«, erklärte Rex und tätschelte 
ihren Kopf. »Der harte Teil ist erst vorbei, wenn wir 
unseren Fuß wieder auf den Boden der Republik setzen, 
möglichst mit einem kleinen Hutten im Gepäck.« 

Anakin stieß seinen Fuß in den Teppich aus zerstörten 
Droidenteilen wie in gefallenes Laub. Einige Trümmerteile 
rauchten immer noch. Als er den Stiefel zurückzog, war er 
ölig und schwarz. 


»Ja, es ist definitiv Dooku«, stimmte er zu. »Macht euch 
auf das Schlimmste gefasst.« 


OBERER STOCK DES KLOSTERS VON TETH 


Jedi waren so berechenbar. 

Asajj Ventress stand einen Schritt von dem Schlitz in der 
Mauer entfernt, der als Fenster diente, aber sie konnte die 
Nachwirkungen der Schlacht deutlich spüren. Skywalker 
würde glauben, dass er einen überragenden Sieg 
eingefahren hatte, und nicht auf die Idee kommen, dass 
man ihn betrogen hatte. Er war auf gerade genug 
Widerstand getroffen, dass es nicht nach gespielter 
Verteidigung aussah, ohne dass die Droiden den Jedi 
tatsächlich getötet hatten. Diese Dinger konnten 
schauspielern. Sie hatte die Schlacht genauso führen 
müssen. 

Ich brauche dich und deinen kleinen Padawan in einem 
Stück, Skywalker. 

Der Jedi-Rat ließ alles stehen und liegen für einen Hutten, 
den sie verachteten, wenn dabei etwas für sie herauskam. 
Aber Rattatak, Asajj Ventress’ Heimatwelt, konnte in Blut 
ertrinken, das war den Jedi egal. 

Und genau das geschah auch. »Was würdest du dazu 
sagen, Ky?«, fragte sie laut. Ky Narec war lange tot, und 
das war vielleicht auch gut so. Er würde es wahrscheinlich 
nicht ertragen, was aus den Jedi geworden war. »Oder aus 
mir vielleicht. Aber du würdest verstehen, warum es getan 
werden muss, dass weiß ich.« 

»Ma’am?«, sagte AA-7. Der Droide stand ebenfalls am 
Fenster und sah hinaus. »Wer ist Ky?« 

»Das brauchst du nicht zu wissen.« Sie zog die Kapuze 
zurück und ließ sie von ihrem glatt polierten Schädel 
gleiten. Ihre beiden Lichtschwerter hingen an ihrem 
Gürtel. Sie war bereit. »Die Kampfdroiden haben ihre 


Pflicht erfüllt. Nun sind wir an der Reihe. Sei 
überzeugend!« 

»Darauf bin ich programmiert, Ma’am.« 

Der Spionage-Droide glitt davon. Ventress ging noch 
einmal im Geist ihre Checkliste durch. Sie brauchte nur 
noch die eine belastende Holo-Sequenz von dem Jedi mit 
Rotta, dem kleinen Hutten, dann wäre Jabba überzeugt, 
dass die Jedi hinter der Entführung steckten, um ihn zur 
Kooperation mit der Republik zu zwingen - Rotta ein 
bisschen hart anfassen, damit er weinte und es schön echt 
aussah. Das glitschige Ding schrie viel, es würde also nicht 
schwer sein. 

Trotzdem glaube ich immer noch, es wäre besser, den Jedi 
mit einem toten kleinen Hutten zu zeigen. 

Ich würde also ein Kind töten? 

Ventress war manchmal überrascht, was sie in diesen 
Tagen alles in Erwägung zog. Auf Rattatak allerdings wäre 
es etwas Alltägliches gewesen, nicht mal eine kleine 
Schlagzeile wert. Viele Kinder starben bei den ständigen 
Schlachten zwischen den rivalisierenden Clanlords. Ihr 
hätte es genauso ergehen können. Auch ihre Eltern waren 
in den endlosen Bandenkriegen gefallen. Auf Rattatak war 
Leben nichts wert. 

Für die Republik war die Welt von keiner Bedeutung. Und 
auch auf Corussant interessierte sich keiner dafür, und kein 
Jedi sorgte dort für Gerechtigkeit. 

Außer Ky Narec. Hätte es ihn nicht gegeben, ware ich 
Jetzt tot. 

Ja, sie konnte ein Kind töten, wenn es sein musste. Sie 
konnte den Nachkommen eines Verbrechers töten, der den 
größten Teil seines Vermögens mit Sklaverei verdiente 
hatte, wenn das bedeutete, die Jedi zu vernichten. Denn 
Rattatak kannte sich viel zu gut mit Sklavenhändlern aus. 
Die Jedi hielten eine korrupte Regierung an der Macht. 
Alles war gerechtfertigt. Ihre ungeheure Macht verlangte 


außergewöhnliche Gegenmaßnahmen. Und ohne Kampf 
würden sie sich nicht geschlagen geben. 

Gut. Ich bin mehr als bereit. 

Der Holoprojektor erwachte flackernd zum Leben, und 
Count Dooku erschien wie ein blauer Geist, von eleganter 
Leichenblässe. 

»Ja, Asajj?«, erkundigte sich Dooku. »Irgendwelche 
Fortschritte?« 

»Wir kommen voran, Meister.« Ventress ließ ihre beiden 
Lichtschwerter zu einer Waffe zusammenschnappen und 
verriegelte die Griffe. Dann packte sie die vergrößerte 
Waffe wie einen Marschallstab. »Skywalker und seine 
Leute sind gerade im Begriff, das Kloster zu betreten. Der 
Droide wird sie abfangen und dafür sorgen, dass sie sich so 
verhalten, wie wir es wünschen.« 

»Seid vorsichtig. Ihnen wird inzwischen aufgefallen sein, 
dass es sich nicht um eine normale Entführung mit 
kriminellem Hintergrund handelt.« 

»Und wen interessiert das?« 

»Niemanden, wenn der belastende Beweis dabei 
herauskommt und sie ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen.« 

»Ich könnte sie mir jetzt vornehmen und sehr gute 
Beweise fabrizieren, Meister. Je länger wir sie noch spielen 
lassen, desto größer wird das Risiko, dass sie entkommen.« 

Dooku dachte einen Moment schweigend darüber nach, 
während er mit der Fingerspitze über die Mitte seines 
Barts strich. 

»Sie werden nicht entkommen, Asajj«, sagte er 
schließlich. »Ihr werdet den Beweis liefern, den ich 
brauche, und den kleinen Hutten retten. Nicht, weil Ihr 
meine Missbilligung fürchtet oder was ich vielleicht tun 
könnte, wenn Ihr versagt, sondern weil Ihr wisst, dass die 
Jedi und die Republik aufgehalten werden müssen. Ihr 
wisst besser als jeder andere, was auf dem Spiel steht. In 
mancher Hinsicht sogar besser als ich.« 


Dooku hatte recht. Sie fürchtete ihn nicht. Es gab keinen 
Schmerz, mit dem er sie bedrohen könnte, denn Rattatak 
hatte sie schon lange, bevor sie ihn getroffen hatte, 
gebrochen. 

»Gut, Meister«, sagte sie. »Ich bin schon vor langer Zeit 
gestorben. Genau wie alles, was mir wichtig war. Nur 
solche wie ich, die nichts zu verlieren haben, sind wirklich 
bereit, die Galaxie niederzureißen und wieder ganz von 
vorn anzufangen.« 

Dooku lächelte. Soweit sie es erkennen konnte, war es 
sogar ein wohlwollendes Lächeln. Sie beide hatten die 
Vision einer besseren Gesellschaft. 

»Die Galaxie wird von Weisen niedergerissen«, sagte 
Dooku schließlich. »Ich glaube, jeder, den ich kenne und 
der das Potential hat, Imperien zu stürzen, hat keine Eltern 
mehr.« Er schien mit sich selbst zu sprechen. »Macht 
weiter so, Asajj. Ich erwarte Eure Nachricht. Und haltet die 
Augen offen nach Kenobi. Vielleicht taucht er noch auf.« 

»Ich werde bereit für ihn sein«, sagte sie. »Für sie alle.« 

Asajj Ventress wartete, bis das Hologramm verschwand, 
dann ließ sie ihre beiden Lichtschwerter wieder 
auseinanderspringen. 

Und genau so würde sie Skywalkers Genick brechen, 
sobald sie auf ihn stieß. 


NEUN 


Das Problem des Jedi-Ordens ist Yoda. Kein Wesen kann für Jahrhunderte so viel 
Macht ausüben, ohne nicht bestenfalls selbstgefällig oder schlimmstenfalls 
korrupt zu werden. Er hat keine Ahnung, dass ihm die Sache über den Kopf 
gewachsen ist. Er sieht all die zunehmenden kleinen Übel nicht mehr, die die 
Republik toleriert oder sogar begünstigt, von der Sklaverei bis zu endlosen 
Kriegen. Und er fragt nie: »Warum unternehmen wir nichts dagegen?« Lebst du 
zu lange in einem korrupten Umfeld, nimmst du den Gestank nicht mehr wahr. 
Die Jedi können den Sklaven von Tatooine nicht helfen, aber den Sklavenhaltern. 

Dooku, Yodas früherer Padawan, zu Darth Sidious 


DER EINGANG ZU DEM KLOSTER AUF TETH 


Die gepanzerte Tür öffnete sich mit einem unheilvollen 
Rumpeln wie aus dem Bauch eines Banthas, gefolgt von 
dem leichten Geruch nach Verwesung. Rex legte an und 
überprüfte den Korridor durch sein Zielvisier. 

Ja, dachte er. Wir haben wieder das falsche Ende des 
Banthas erwischt. 

Er schaltete seine Helmlampe ein, die eine blauweiße 
Lichtscheibe an die Wand warf. Die vier Klonkrieger, die bei 
ihm waren - Coric, Vaize, Ayar und Lunn - taten es ihm 
nach. Die in regelmäßigen Abständen auftauchenden 
Vertiefungen entlang des Gangs waren in absolute 
Dunkelheit gehüllt, und wo man nichts erkennen konnte, 
musste man immer mit einem Hinterhalt rechnen. 

Es war wie eine dieser alptraumhaften Trainingseinheiten, 
bei denen man in ein unbekanntes Haus eindringen musste. 
Ausbilder der Großen Armee auf Kamino verlangten so 
etwas immer wieder gern. Sie wollten einem zeigen, auf 
wie viele verschiedene Arten man getötet werden konnte, 
wenn man keine Augen auf dem Rücken hatte und nicht 
jeden Schatten als möglichen Feind behandelte. 

Dagegen war es geradezu gemütlich, auf einem schönen, 
offenen Schlachtfeld zu stehen, während ehrliches, gerades 
Laserfeuer auf einen herabregnete. 


Rex legte den Finger auf die Lippen und gab ihnen ein 
Zeichen, eine Vertiefung nach der anderen zu sichern, 
bevor sie weiter vordrangen. 

»Macht die Lichter aus, bis wir auf den Feind treffen«, 
befahl Rex. »Nachtsicht-Visor und Infrarot.« Er wandte sich 
an Skywalker. »Ihr könnt alles erkennen, nicht wahr, Sir?« 

»Ich kann alles fühlen«, erwiderte Anakin. 

Unter Ahsokas Stiefel knirschte etwas. »Bei mir ist alles 
okay. Togrutas können nachts gut sehen.« 

»Aber keine kleinen nachtaktiven Nager futtern, Kleines.« 
Rex war froh, dass sie einen Witz vertragen konnte. Das 
war ein großer Vorteil. »Alles, was keine Windeln mehr 
trägt, wird erschossen. Kein Risiko.« 

»Ist das fair?«, wollte Ahsoka wissen. Die beiden Jedi 
schlichen hinter Rex den Gang entlang. Er hoffte, dass sie 
in der Macht eine mögliche Gefahr spüren konnten. 

»Bei Geiselbefreiungen kann man sich den Luxus nicht 
leisten, erst nach dem Ausweis zu fragen. Ihr nietet sie um, 
bevor sie Euch umnieten. Die Einzigen, denen Ihr eine 
Chance gebt, sind diejenigen, die Ihr bereits als Geiseln 
identifiziert habt. Alles andere sind Feinde, solange nicht 
das Gegenteil bewiesen ist.« 

»Wow!«, entgegnete sie. »Und was ist ...« 

»Ich denke, hier haben wir es ausschließlich mit Feinden 
zu tun, Ahsoka«, erklärte Skywalker. »Tu, was Rex sagt.« 

Langsam rückten sie weiter vor und erwarteten das 
Schlimmste. Rex versuchte eine Vorstellung vom Grundriss 
des Klosters zu bekommen, für eine systematische Suche. 
Das würde Zeit in Anspruch nehmen. 

Und Dooku wird unterwegs ein paar Überraschungen 
bereithalten. Der General weiß das. Und ich weiß das. 

Irgendetwas erschien in Rex’ Nachtsicht-Visor, ein paar 
Meter vor ihnen. Eine unnatürlich glatte Oberfläche, die 
wie grüne Schmiere aussah. Sie bewegte sich. Rex hob die 
Waffe. Fünf Meter vor ihnen packten Coric und Lunn das 
Ding, stießen es gegen die Wand und drückten ihm die 


Waffen gegen den Schädel, während Skywalker mit 
gezogenem Lichtschwert vorsprang. 

Es war ein Droide - kein Kampfdroide, sondern ein ganz 
normaler Haushaltsroboter -, und er hatte Glück, dass er 
nicht bereits ein Haufen rauchender Schrott war. 

»Wer bist du?«, wollte Skywalker wissen. Die blaue Klinge 
seines Schwerts erleuchtete sein Gesicht. 

»Ich bin der Betreuer dieses heiligen Ortes, Sir - 4A-7. Ihr 
habt mich von diesen Kampfbots befreit.« Der Droide 
bewegte sich nicht, doch Coric und Lunn ließen ihn nicht 
los. »Danke.« 

Auch Skywalker nahm sein Lichtschwert nicht weg. »Wo 
ist der Hutte?« 

»Die Kampfbots haben ihre Gefangenen auf der 
Internierungsebene verwahrt.« 

»Haben?« Skywalker ließ seine Waffe keinen Millimeter 
sinken. »Sie sind also bereits alle verschwunden?« 

»Ich bin offensichtlich allein hier, ja.« 

Es tat nichts zur Sache, ob AA das glaubte oder nicht. Rex 
tat es jedenfalls nicht, und es war offensichtlich, dass es 
Skywalker nicht anders ging. »Also - wo ist die 
Internierungsebene?« 

»Die Treppe dort hinunter Sir. Sie führt zu den 
Lagerräumen, die von den Ungläubigen, die diesen Ort 
besudelt haben, zu Zellen umgebaut wurden.« 

Rex gab Coric und Lunn ein Zeichen, den Droiden ziehen 
zu lassen, aber er sah ihm aufmerksam nach. Und die 
Worte Lagerräume und Treppen gefielen ihm überhaupt 
nicht. Beides stellte ein Sicherheitsproblem dar. 

Skywalker schickte Ahsoka weiter und wandte sich an 
Rex. »Sie bleiben hier und sichern den Rückzug, Captain.« 

»Ja, Sir. Ihr könnt offenbar Gedanken lesen.« 

»Nein, ich bin nur genauso misstrauisch wie Sie.« 

Skywalker verschwand im Halbdunkel, mit Ahsoka an 
seiner Seite. Coric schaltete seine Helmlampe ein und ließ 
4A nicht aus den Augen, während der Droide seine Arbeit 


erledigte, die darin zu bestehen schien, Trümmer 
zusammenzuräumen und vor sich hinzumurmeln. 

Rex schaltete auf einen sicheren Kommunikationskanal, 
der ihn ausschließlich mit seinen Kameraden verband. 
»Vertrauen ist eine Tugend, Sergeant.« Er stand in der Tür 
und suchte den Hof nach irgendwelchen Fallen oder 
Droiden ab. »So wie Geduld.« 

»Ich muss irgendwo ganz hinten in der Schlange 
gestanden haben, als das verteilt wurde, Sir.« 

»Ich auch.« 

»Er weiß, dass er sich gerade in Schwierigkeiten begibt, 
oder nicht?« 

»Ja.« 

»Ich habe dieses bohrende Gefühl, dass wir bei ihm sein 
sollten.« 

»Machen Sie sich keine Sorgen, Sergeant.« Rex blinzelte 
mehrfach hintereinander, um weitere Symbole auf seinem 
HUD zu aktivieren. Er kannte die Koordinaten von jedem 
Kanonenboot, jedem Sergeant. »Wenn der General mit 
irgendwelchen gebrochenen Knochen zurückkommt, dann 
sind es bestimmt nicht seine.« 


INTERNIERUNGSEBENE DES KLOSTERS AUF TETH 


Anakin konnte keine Droiden als Einheiten fühlen, so wie 
ihm das bei Lebewesen gelang, aber die Macht sagte ihm, 
dass irgendetwas nicht stimmte. 

Außerdem hatte er ein Hirn, das ziemlich gut 
funktionierte, und es sagte ihm, dass kein Kommandant der 
Seps, der noch bei klarem Verstand war, eine wichtige 
Geisel entführen, dann einen Kampf vortäuschen und 
weglaufen würde. 

Count Dooku jedenfalls bestimmt nicht. 

»Meister, Ihr wisst schon, dass Ihr uns in eine Falle führt, 
nicht wahr?«, fragte Ahsoka. 


Anakin schlich vorsichtig über die Gehwegplatten und 
erwartete jederzeit eine Sprengfalle oder einen Hinterhalt. 
Irgendetwas bewegte sich in seinem Augenwinkel. »Das 
weiß ich.« 

»Wir sind gerade an zwei Kampfdroiden 
vorbeigekommen.« 

»Ich weiß.« 

»Kann ich mich nicht eben um sie kümmern?« 

»Wenn es dir dann besser geht. Offensichtlich wollen sie 
uns nicht töten.« 

Ahsoka ließ sich zurückfallen. Anakin hörte das Zischen 
ihres Lichtschwerts, sah ein grünes Licht aufleuchten, das 
von der nassen Wand zurückgeworfen wurde, und wartete 
auf den Knall. Metall schepperte. Ahsoka grunzte ein paar 
Mal. Dann war sie wieder an seiner Seite, aber er hatte 
nicht einen einzigen Schritt gehört. Sie war wirklich eine 
lautlose Jägerin. 

»Warum habt Ihr gesagt, dass sie uns nicht töten 
wollen?«, flüsterte sie. »Ihr meint, sie haben es nicht 
versucht? Der eben hat es aber ganz schön ernst gemeint.« 

Vielleicht hatte sie noch nicht verstanden, was es 
bedeutete, ungesehen ein Gebäude zu betreten. »Können 
wir das später besprechen?« 

»Wäre das dann nicht vielleicht zu spät?« 

Das ganze Kloster roch nach Verwesung und altem Moder. 
Aber über alldem lag ein ganz bestimmter Duft, ein 
Geruch, an den sich Anakin genau erinnerte. An Gerüche 
erinnern sich Menschen am allerbesten, selbst ein Jedi. 
Und dieser Duft stammte noch aus einer Zeit, bevor er 
gedacht hatte, aus seiner frühesten Kindheit. 

Es war ... Ammoniak. Das kam der Sache am Nächsten. Es 
atzte einem die Schleimhäute weg, war aber auch noch 
gemischt mit Schwefel und anderen Gerüchen, die ihn 
würgen ließen. 

Hutten. 


Es war ein Geruch, mit dem er auf Tatooine irgendwie 
aufgewachsen war, verbunden mit schmerzvollen 
Erinnerungen, die er zu unterdrücken versuchte, um sich 
auf seine Pflicht zu konzentrieren, obwohl ihm diese Pflicht 
gegen den Strich ging. Dass seine frühesten Erinnerungen 
angesprochen wurden, konnte er überhaupt nicht 
gebrauchen. 

»Er ist hier unten.« Er bewegte sich schneller, immer noch 
aufs höchste angespannt und bereit zu kämpfen. »Ich kann 
ihn fühlen. Gib mir Deckung.« 

Als er sich nach Ahsoka umdrehte, sah er, wie sie 
ebenfalls mit leicht geöffneten Lippen den Geruch 
aufnahm, als würde sie die Luft schmecken. Je genauer er 
sie betrachtete, desto weniger sah er in ihr das 
unbeholfene Kind, das sich so verzweifelt bemühte, ernst 
genommen und wie ein Erwachsener behandelt zu werden, 
sondern das Erbe einer Spezies, die, wann immer es nötig 
war, ohne darüber nachzudenken die Krallen ausfuhr und 
ihre Beute in Fetzen riss. 

Anakin wusste, wie es war, nur als aufdringliches Kind 
behandelt zu werden, obwohl es so viel gab, wozu er 
bereits in der Lage war. 

»Igitt, das ist ziemlich widerlich.« Sie schnupperte wie ein 
corellianischer Weinprüfer, wobei sie die Luft langsam und 
tief einsog. Im Schatten bewegten sich Droiden, die Anakin 
aus den Augenwinkeln heraus beobachtete. »Nicht nur 
Duftdrüsen. Irgendwas Ekligeres. Ich glaube, Dookus 
Gefolgsleute wissen nicht, wie man sich um Kinder 
kümmert. Dass man zum Beispiel mal die Windeln 
wechseln muss.« 

»Die riechen immer so. Er ist ein Hutte.« Anakins Abscheu 
brach einfach so aus ihm heraus, oder vielleicht wollte er 
das auch. Ahsoka kannte ihn mittlerweile gut genug, um 
seinen inneren Kampf ohnehin zu spüren. »Ich hasse sie.« 

»Das merke ich, Meister. Warum macht Ihr dann das 
hier?« 


»Seine Pflicht zu erfüllen bedeutet zu tun, was richtig ist, 
sein Wort zu halten und sich nicht um das zu kümmern, 
wonach einem gerade ist.« 

»Und hier geht es nicht darum, Jabba zu helfen, sondern 
die Separatisten zu besiegen.« 

»Es wird uns nicht gelingen, sie zu vernichten, wenn wir 
dieses Kind nicht in die Finger kriegen. So einfach ist das.« 

»Ich denke, das muss das Schwierigste daran sein, wenn 
man ein Jedi ist.« Sie legte die Hand auf die Tür der Zelle. 
Der Gestank von Ammoniak und Schwefel wirkte wie ein 
blinkendes Schild, auf dem stand: Der Hutte ist hier drin! 
»Ich glaube, ich kann ihn hören.« 

Anakin lauschte. Die Zellentür sah aus wie ein Würfel, den 
man einfach in eine Öffnung gerammt hatte. So massiv, 
dass sie auch jeden Schall schluckte. »Tritt zurück.« 

Ahsoka zündete ihr Lichtschwert und stellte sich auf die 
eine Seite der Tür. Anakin öffnete sie mit einem Stoß der 
Macht, um die Hände für was auch immer sich dahinter 
befand freizuhaben. Aber als die Tür nach innen schwang, 
traf ihn keine Faust oder ein Blasterschuss, sondern ein 
Gestank, den er hätte in Scheiben schneiden können, und 
jede Menge Lärm. 

Der kleine Hutte lag auf einer Matratze mitten auf dem 
Fußboden und brüllte um sein Leben. Ahsoka eilte hinein 
und kniete sich neben ihn. 

»Oh, er ist ja noch ein Baby!« In ihrem Gesicht standen 
Mitleid und Entsetzen. »Ich dachte, er wäre schon älter.« 

»Ja, aber dann hätten wir ihn nicht tragen können ...« 
Anakin wartete immer noch darauf, dass die Falle 
zuschnappte, aber das Baby musste hier weg. »Komm 
schon. Lass ihn uns fortschaffen.« 

Der kleine Hutte brüllte sich die Seele aus dem Leib. 
Ahsoka versuchte, ihn zu beruhigen. »Es ist alles in 
Ordnung, Rotta. Jetzt geht es nach Hause. Du kommst nach 
Hause zu Daddy. Komm schon, Rotta, hör auf zu weinen - 
Meister, könnt Ihr ein paar Worte Huttisch?« 


O ja das kann ich ganz sicher Ich bin damit 
aufgewachsen. Aber ich wollte es nie wieder sprechen. 

»Rotta«, sagte Anakin leise. »Rotta, pedunkee, da bunk 
dunko. Sala. Sala.« 

Er sah aus wie eine Nacktschnecke. Eine Baby- 
Nacktschnecke und hilflos dazu. Aber Anakin wusste, was 
mal aus ihm werden würde. Als Rotta aufhörte zu weinen 
und nur noch ein wenig schluchzte und sich wand, um zu 
sehen, wo die Stimme herkam, kämpfte Anakin mit sehr 
widerstrebenden Gefühlen. 

Wie kann ich ein Baby hassen? Er ist nur ein Opfer. Es 
weiß nicht, wer sein Vater ist. Es liebt ihn und möchte 
einfach nach Hause. 

Und dieses Bedürfnis verstand Anakin besser als jeder 
andere Jedi, den er kannte. 

»Wow!«, meinte Ahsoka. »Ich weiß nicht, ob er Euch 
verstanden hat oder Ihr ihn einfach erschreckt habt, aber 
er hat sich beruhigt. Er ist so niedlich. Wie ein kleines 
Spielzeug.« 

»Du hast dich gerade freiwillig gemeldet, ihn zu tragen, 
Snips.« 

»Gut.« Sie hockte sich hin und nahm Rotta in die Arme, 
aber Anakin sah den überraschten Ausdruck auf ihrem 
Gesicht, als sie merkte, dass er um einiges schwerer war, 
als er aussah. »Wo habt Ihr Huttisch gelernt? Oder habt Ihr 
Euch das gerade ausgedacht?« 

»Als Jedi schnappt man alles Mögliche auf.« Ahsoka war 
nicht dumm. Sie wusste, dass irgendetwas an ihm nagte, 
und er hoffte, sie würde glauben, dass es nur seine 
Abneigung gegen Hutten war. Damit stand Anakin nicht 
allein. Hutten zogen nie besonders viel Zuneigung auf sich. 
»Gehen wir. - Rex, hier ist Skywalker, kommen. Alles klar?« 

Rex’ Stimme kam über Komlink. »Hier ist alles sicher, Sir. 
Habt Ihr ihn?« 

»Gesund und munter. Wir kommen jetzt.« 


»Ich schicke Euch Coric entgegen, damit die Droiden 
nicht auf komische Gedanken kommen. Mit dem Kind 
dürfen wir jetzt keine Zwischenfälle riskieren.« 

»Sehr wahr, Captain.« Anakin schätzte den kleinen Hutten 
mit einem erfahrenen Blick ab. »Lass Coric auch den 
Rucksack mitbringen. Rotta ist ziemlich schweres Gepäck.« 

»Verstanden, Sir.« 

Es war fast geschafft. Anakin wartete und bewachte die 
Tür, bis Coric auftauchte. Ahsoka tat ihr Bestes, um Rotta 
ruhig zu halten, indem sie ihn sanft wiegte. Man konnte ihr 
wirklich nicht vorwerfen, dass sie nicht alles gab. Mit 
einem Hutten zu kuscheln gehörte nicht zu ihren Pflichten, 
denn sie würde eine Woche brauchen, um den Gestank 
wieder von ihrer Haut zu schrubben. 

Der Jedi-Rat kann also für einen Hutten alle Hebel in 
Bewegung setzen, wenn es ihm passt. 

Und sie haben mich geschickt. 

Will Meister Yoda mir eine Lektion darüber erteilen, dass 
man sich dem Willen der Macht unterzuordnen hat? 
Erinnert er sich überhaupt noch daran, wie ich ein Jedi 
geworden bin? 

Anakin fragte sich, wie gut, wie klug und wie tapfer er 
noch würde werden müssen, um überhaupt irgendwann die 
Anerkennung der Jedi-Meister zu erringen. Er diente nicht, 
um irgendwelche Pokale zu erringen. Er diente, weil Qui- 
Gon Jinn geglaubt hatte, dass er eine Bestimmung hatte, 
und er wollte herausfinden, was das war, um zu begreifen, 
warum er all die Verluste und Schmerzen in seinem Leben 
durchleiden musste. Aber er wusste auch ganz sicher, dass 
seine Männer ihn mochten und es ihnen wichtig war, ob er 
lebte oder starb. Und dass Kenobi sein Bestes tat, um 
wiedergutzumachen, dass man Anakin in die Jedi-Welt 
geholt hatte, wo es keine Familie gab, keine Liebe und 
keine Leidenschaft. 

Aber ich habe Padme, und niemand kann sie mir nehmen. 
Nicht eure Regeln, nicht eure Traditionen, nicht eure 


Missbilligung. Ich muss meinen eigenen Weg finden, nicht 
den meiner Meister. 

»Seid Ihr okay, Skyguy?«, wollte Ahsoka wissen. »Ihr seht 
besorgt aus. Ihr wisst, dass ich Euch nur so nenne, damit 
Ihr bessere Laune bekommt. « 

»Ja ....« 

»Ihr macht Euch Sorgen, dass es zu leicht gewesen ist?« 

»Da die Hälfte meiner Männer tot ist, nein. Zu leicht war 
es nicht.« 

»Tut mit leid.« 

Draußen im Gang waren Stiefeltritte zu hören. Coric kam 
mit einem Rucksack herein und blieb so abrupt stehen, als 
wäre er gegen eine Wand gelaufen. Anakin konnte sein 
Gesicht nicht sehen, aber die ruckartige Bewegung seines 
Kopfes zeigte, dass die Filter in seinem Helm offen waren 
und er Rottas markantes Aroma eingeatmet hatte. 

»Sir, bitte um Erlaubnis, offen zu sprechen.« Coric hielt 
Ahsoka den Rucksack hin. »Der verdammte Hutte stinkt 
zum Himmel, Sir. Können wir ihn im Laderaum verstauen?« 

»Ganz meine Ansicht, Sergeant. Gehen wir.« 

»Ohhh«, stieß Ahsoka hervor. Ihr mitleidiger Laut 
verwandelte sich in ein angestrengtes Grunzen, als sie den 
vollen Rucksack auf ihre Schultern lud. »Er findet 
wahrscheinlich, dass wir auch stinken.« 

»Ich wette, Ihr hättet jetzt auch gern einen Helm mit 
Filtern ...« Coric rückte die Atemmaske seines Helms 
zurecht und trat zurück, um den beiden Jedi den Weg 
freizumachen. »Der Captain hat ein Schiff in Bereitschaft, 
Sir. Habt Ihr alles, was Ihr braucht?« 

»Ja, lassen Sie uns von hier verschwinden, bevor ich mir 
das mit dem Hutten noch anders überlege.« 

»Er meint das nicht so, Rotta«, beschwichtigte Ahsoka 
und ließ den Rucksack ein wenig auf- und abwippen, 
während sie einen Blick über die Schulter warf. »Wir 
müssen deinen Daddy dazu bringen, dass er uns die 


Raumstraßen benutzen lässt.« Dann senkte sie die Stimme 
und flüsterte: »Und ich finde, du bist ganz entzückend.« 

Anakin machte sich auf den Weg zurück zum Ausgang und 
sah dabei in jede dunkle Nische auf der Suche nach Dookus 
Falle. Irgendwo musste eine sein. Separatisten machten 
Fehler und verloren Schlachten, aber nicht so, nicht so 
eklatant. Vor sich sah er Tageslicht schimmern und davor 
Rex’ Silhouette. Er fragte sich, was während dieser letzten 
Minuten noch schiefgehen konnte. 

Ein Angriff, sobald wir gestartet sind. 

Hawk war der beste Pilot eines brillanten Geschwaders, 
und das TFAT/i konnte heftige Treffer wegstecken. 

Sie werden doch nicht das Baby mit einer Sprengfalle 
versehen haben ... 

Die Seps würden alles versuchen, aber es gab nicht viele 
Stellen, wo man bei einem Huttling eine Sprengladung 
verstecken konnte. 

Ich kapier’s nicht. Ich kapier’s einfach nicht. Noch nicht. 

»Skyguy ...« 

Anakin drehte sich nicht um. Sein Blick glitt über die 
schattigen Ecken vor ihm. Coric folgte ihnen. »Erzähl mir 
nicht, der kleine Hutte hat dich vollgekotzt.« 

»Nein, aber ich glaube, irgendetwas stimmt nicht.« 

Na also. 

Anakin wurde langsamer und hielt das Lichtschwert 
kampfbereit. Er konnte sich vorstellen, dass ein Togruta 
Dinge spürte, die selbst ihm entgingen. »Kannst du 
irgendetwas fühlen?« 

»Ich glaube, ich weiß, warum er geschrien hat. Und 
warum er dann ruhig geworden ist.« 

»Was? Spuck’s aus, Snips.« 

Ahsoka drehte sich etwas herum, sodass Anakin einen 
Blick in den Rucksack werfen konnte. »Seht ihn Euch an. 
Er gibt schreckliche Geräusche von sich. Findet Ihr, dass er 
gesund aussieht? Ich denke, er ist krank. Sehr krank.« 


Anakin konnte sich nicht daran erinnern, jemals ein 
Huttenbaby auf Tatooine gesehen zu haben, aber er war 
überzeugt davon, dass Ahsokas Sorge berechtigt war. 

Rotta, der kleine Hutte, ganzer Stolz eines rachsüchtigen 
Vaters, hatte trübe Augen, die Zunge hing ihm aus dem 
Mund, und er schnappte nach Luft. 

Er war krank, das war nicht zu übersehen. Offensichtlich 
bestand die Möglichkeit, dass sie Jabbas entführten Erben 
in einem Leichensack zurückbrachten. 

Das ist wirklich eine echte Falle. 

Dooku war sehr viel subtiler in seinen Mitteln, als Anakin 
je angenommen hätte. 


JABBAS PALAST - TATOOINE 


Sobald der Jedi-Ritter Kenobi gegangen war, zufrieden, 
dass er eine Vereinbarung hatte schließen können, erschien 
Count Dooku. 

Jabba hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass sie beide 
aus demselben Nest waren - arrogante ootmian, 
Außerweltliche aus dem Kern, die glaubten, dass er 
irgendein ignoranter Bauer aus dem Outer Rim war, der 
keinerlei Überblick hatte oder das politische Spiel nicht 
durchschaute, das sie spielten. 

Einer von den beiden hatte wahrscheinlich den anderen 
hereingelegt. Jabba wusste nur nicht, wer wen. Vielleicht 
war der Jedi gar nicht so verschlagen - vielleicht, obwohl 
Jabba nie darauf wetten würde -, aber er diente Politikern, 
und der Senat war nicht der Abschaum, mit dem Jabba sich 
umgab. Er konnte sie nur verachten. Sie bestachen, logen, 
betrogen, stahlen und mordeten. Ein paar von diesen 
Dingen tat Jabba auch, aber er behauptete auch nie das 
Gegenteil. Noch verstieß das, was er tat, gegen huttisches 
Recht und Gesetz. Republikanische Senatoren dagegen 
predigten in der Öffentlichkeit immer Moral, doch wenn 
keiner hinsah, verhielten sie sich ganz anders. 


Hutten waren keine Heuchler Scham war etwas, dass 
Jabba nicht kannte. 

»Bring Dooku herein«, knurrte er TC-70 zu. 

Dooku verhielt sich sehr steif und formal. Er war viel älter 
als Kenobi. Es hieß, er sei unglaublich reich und stamme 
aus einer alten Dynastie, aber Jabba hatte niemals 
mitbekommen oder auch nur das leiseste Gerücht gehört, 
wofür er seinen Reichtum ausgab - wenn er das überhaupt 
tat. Und ein Geschäft wie das von Jabba lief nur, wenn man 
gute Informationen über den Markt und die Bedürfnisse 
der Reichen hatte. 

Ich hasse Wesen, die man nicht kaufen kann. 

Credits sind sauber und einfach. Andere Motive ... sind 
viel zu kompliziert. 

»Jabba, ich habe dringende Neuigkeiten über Euren 
Sohn«, erklärte Dooku. »Ihr hattet recht, er ist nach Teth 
gebracht worden. Es wird Euch sehr verärgern, aber ich 
muss Euch sagen, dass die Jedi hinter seiner Entführung 
stecken.« 

Das musstest du ja wohl sagen, nicht wahr? 

Jabba spielte das Spiel mit, das Dooku von ihm zu 
erwarten schien. »Wenn du so viel weißt, dann sag mir, wie 
es ihm geht!«, bellte er. »Ist er tot? Lebt er? Wie geht es 
meinem Sohn?« 

»Er lebt, Jabba.« 

»Das will ich Euch auch raten. Aber warum sollte ich dir 
glauben? Du weißt, dass die Jedi zu mir gekommen sind, 
um mit mir zu verhandeln. Du willst genau das Gleiche von 
mir, also würdest du alles behaupten, um es zu 
bekommen.« 

»Es trifft mich, dass Ihr so denkt, Jabba.« 

»Nun denn, überzeug mich. Sag mir, woher du es weißt.« 

Das konnte er nicht. Jabba beobachtete, wie er langsam 
die Hände ineinander verschränkte, und fragte sich, was 
wohl passieren würde, wenn er sich gegen Dooku wandte. 


»Es wäre ein Fehler, meine Quellen aufzudecken, denn 
damit würde ich meine Agenten in Gefahr bringen. Aber ich 
habe Beweise.« 

Jabba starrte Dooku schweigend an. Das war eine Taktik, 
die immer funktionierte, früher oder später. Und es war 
weniger aufwändig, als ihn auf einen thermischen 
Sprengzünder mit einer tickenden Uhr zu schnallen. 

Dooku holte sichtbar Atem. »Jabba, ich habe Bilder aus 
einer Überwachungskamera auf Teth, auf denen zu sehen 
ist, dass Euer Sohn von Jedi-Rittern gefangen gehalten wird 
und ... Es tut mir leid, es ist nicht leicht, Euch das zu sagen 
... Die Aufzeichnungen machen ebenfalls deutlich, dass sie 
planen, Euch zu vernichten.« 

Das hatte Jabba nicht erwartet. 

Aber Rotta lebte. Jabba hatte wieder eine gewisse 
Kontrolle über die Dinge, zumindest eine Hoffnung. Und 
sofort dachte er darüber nach, wie er sich an den 
Schuldigen rächen konnte - abgesehen davon, dass er 
ihnen den Zugang, den sie brauchten, verweigerte. Mit 
Kleinigkeiten würde er sich allerdings nicht zufrieden 
geben. 

»Das ist ein Skandal! Zeig sie mir!« 

Dooku hob abwehrend die Hand. »Eine meiner 
Agentinnen riskiert gerade ihr Leben, um Euren Sohn aus 
den Händen der Jedi zu befreien. Sie ist im Besitz der 
Aufzeichnung und wird sie bald übertragen. Es ist nur noch 
eine Frage von Minuten.« 

Jabba lehnte sich zurück und verbarg all seine 
verzweifelte Hoffnung und seine Erleichterung, die einem 
Machthaber wie ihm nicht zu Gesicht standen. 

»Dann werde ich warten«, erklärte er. »Diese Minuten.« 


ZEHN 


General Kenobi, sie haben Landeerlaubnis, Andockbucht fünf. Bereit zum 
Weiterflug nach Teth. 
Flugsicherung, Jedi-Kreuzer Spirit of the Republic, Luftraum von Tatooine 


DAS KLOSTER AUF TETH 


Asajj Ventress hatte einige Jahre gebraucht, um vollständig 
zu verstehen, dass im Krieg die richtigen Informationen 
eine ebensolche Waffe waren wie die Lichtschwerter an 
ihrem Gürtel. 

Und sie verstand es umso besser, während sie dem 
Spionage-Droiden AA-7 dabei zusah, wie er die Holocam- 
Aufnahme der Ereignisse in der Zelle des kleinen Hutten 
zurechtschnitt. 

»Das«, erklärte AA-7, »ist ein eleganter Beweis für eine 
Redewendung, die wir bei den HNE-Nachrichten haben.« 

»Woher weißt du irgendetwas über die HoloNet- 
Nachrichten?« 

»Die Medien sind ein wesentlicher Bestandteil der 
Geheimdienstarbeit, Ma’am, und oft sehr hilfreich. Füttere 
sie mit überzeugenden Informationen, und sie machen 
unseren Job ganz umsonst.« 

Ventress sah sich die Aufzeichnungen ganz genau an und 
achtete besonders auf die Chronologie. Sie hatten nicht viel 
Zeit, um diesen Beweis zusammenzustellen. Sie wusste, 
welche Teile des Hologramms sie brauchte, und jetzt war 
es nur noch eine Frage des richtigen Schnitts, dass sie so 
wirkten, als hätten sie sich in dieser Reihenfolge ereignet. 
»Und wie lautet diese Redewendung?« 

»Dass jeder Empfänger ein Live-Empfänger ist.« 4A-7 hielt 
die Aufzeichnung an und vergrößerte das Bild. Die kleine 
Togruta-Jedi war mit Rotta,a dem Huttling, im Arm 
eingefroren. »Es bedeutet, man sollte immer davon 
ausgehen, dass alles, was man sagt, aufgezeichnet und 


gegen einen verwendet werden kann. Auf diese Weise 
haben sie viele unaufmerksame Senatoren erwischt. Sie 
plaudern zu offen, wenn sie glauben, dass die Aufzeichnung 
nicht läuft.« 

Ventress hatte das Gefühl, dass 4A-7 dieser Auftrag gefiel. 
Offenbar unterschieden sich ihre eigenen Bedürfnisse - 
Gerechtigkeit, eine andere Galaxie und ihre fürchterlichen 
Erinnerungen loszuwerden - nicht entscheidend von der 
Programmierung dieses Droiden. »Jedes noch so 
unschuldige Gespräch kann entsprechend geschnitten 
werden, dass es gar nicht mehr so unschuldig ist.« 

»Aber wenn der Sprechende besonders sorglos ist ...« Die 
Metallklauen von 4AA-7 rasten mit Lichtgeschwindigkeit 
über das kleine Keyboard. »Seht mal, ob das hier der Effekt 
ist, den Ihr Euch vorgestellt habt. Wenn Ihr zufrieden seid, 
saubere ich noch die Schnittpunkte, sodass die 
Aufzeichnung nahtlos erscheint. Man muss nur die 
Übergänge ein wenig verwischen, damit es keine harten 
Schnitte gibt.« 

Er war so zufrieden mit sich, wie es ein Droide nur sein 
konnte. Ventress sah sich das Material an und verstand, 
warum. 

Anakin Skywalker und die kleine Togruta Ahsoka standen 
vor der Zelle, aufgenommen aus einem Blickwinkel direkt 
über ihren Köpfen. In der unteren Ecke der 
Überwachungskamera befand sich ein kleiner Rahmen, in 
dem die lokale Zeit erschien und die Sekunden zählte. 
Skywalker klang mürrisch. »Die riechen immer so. Er ist 
ein Hutte. Ich hasse sie. Es wird uns nicht gelingen, sie zu 
vernichten, wenn wir dieses Kind nicht in die Finger 
kriegen. « Die beiden Jedi betraten die Zelle und 
verschwanden für einen Moment aus dem Bild, bis die 
nächste Holocam sie wieder erfasste - zusammen mit 
einem schreienden, offensichtlich völlig verängstigten 
Huttling. Der Time-Code war gesprungen. »Komm schon. 
Lass ihn uns fortschaffen.« Die Togruta beugte sich über 


Rotta und hob ihn hoch. Dann kam ein Klonkrieger in die 
Zelle. »Der verdammte Hutte stinkt zum Himmel, Sir. 
Können wir ihn im Laderaum verstauen?« Die Togruta 
stopfte das Baby mit einigen Schwierigkeiten in einen 
Militärrucksack, dann drehte sich Skywalker um und ging 
als Erster hinaus. Sein Gesicht war nicht zu sehen, aber 
seine Stimme deutlich zu hören. »Ja, lassen Sie uns 
verschwinden, bevor ich mir das mit dem Hutten noch 
anders überlege.« Das Bild sprang wieder auf die Kamera 
vor der Zelle um, als die Togruta das Baby im Rucksack auf 
ihren Schultern hinaustrug. Man hörte sie sagen: »Wir 
müssen deinen Daddy dazu bringen, dass er uns die 
Raumstraßen benutzen lässt.« 

Ventress musste lächeln. Das war sehr clever. Aber 
schließlich hatten die Jedi ihnen auch unbeabsichtigt 
wundervolles Material geliefert. 

Der Droide wandte sich um und richtete seine 
Fotorezeptoren auf sie. »Es ist nicht perfekt, aber sobald 
ich den Timecode angeglichen habe und das Licht und den 
Ton, wird es wie eine einzige Szene aussehen. Ich habe 
genug Bilder von Skywalker, auf denen man sein Gesicht 
nicht sieht, um ihn alles sagen zu lassen, was wir möchten. 
Wir brauchen also gar nicht auf Lippensynchronität zu 
achten. Dann verwische ich die ganze Sequenz wie bei 
einer schlechten Übertragung, und niemand wird 
irgendetwas bemerken.« 

Brillant. Ventress warf erneut einen Blick auf den 
Chronometer. »Du hast drei Minuten Zeit.« 

»Ich schaffe es in zwei«, erwiderte AA-7. 

Und das tat er. Seine Greifer bewegten sich schneller, als 
sie ihnen folgen konnte. Fasziniert blickte sie ihm über die 
Schulter und beobachtete, wie die Realität ihren 
Bedürfnissen entsprechend umgebaut wurde. Unter dem 
Einfluss der richtigen Technologie war die Wahrheit etwas 
sehr Flexibles. Sie entstellten die Fakten, und das 
beunruhigte sie ein wenig, denn sie hatte sich selbst nie als 


unehrlich betrachtet. Aber wenn auch die Details in dieser 
Szene verzerrt worden waren, änderte das für sie nichts an 
der Realität. Die Jedi tanzten nach der Pfeife der Republik, 
und die Republik war eigennützig und korrupt. Es war 
immer die größere Wahrheit, um die es ging. 

Ventress betrachtete noch einmal die kurze, aber 
vielsagende Holo-Aufzeichnung. »Perfekt.« 

»Vielen Dank, Ma’am.« 

Ventress öÖffnete ihr Komlink und wandte sich dem 
Holoprojektor zu. Sofort erschien ein Bild von Dooku. Er 
wartete schon ungeduldig, denn er musste einen ebenso 
ungeduldigen Jabba hinhalten. 

»Ich übertrage jetzt die Aufzeichnung.« Sie lächelte nicht. 
Das hatte sie schon lange hinter sich, und die Euphorie 
über den Erfolg hatte nur einen Moment gedauert. Nun 
war sie grimmiger Zufriedenheit gewichen, denn auch die 
besten technischen Tricks konnten die Vergangenheit nicht 
ändern oder die Toten zurückbringen. Das Einzige, was ihr 
blieb, war, auf eine bessere Zukunft hinzuwirken. »Sie wird 
das gewünschte Ergebnis erzielen. Halten Sie sich bereit.« 

Sie gab AA-7 ein Zeichen, die Sequenz zu übertragen. 
Dann beobachtete sie Dookus Gesichtsausdruck, während 
sein Blick auf das Datenpad in seiner Hand fiel. 

Dooku lächelte ebenfalls nicht besonders viel. Doch seine 
Augenbrauen zuckten. 

»Ausgezeichnet, Asajj«, bemerkte er leise. »Mission 
erfüllt. Jetzt bekommt Ihr eine neue.« 

»Ja, Herr?« 

»Bringt den kleinen Hutten gesund und munter zurück. 
Lasst nicht zu, dass Skywalker mit ihm verschwindet.« 

Ventress nickte steif und sehr formell. »Betrachtet es als 
erledigt, Herr.« 


JABBAS PALAST - TATOOINE 


»Du hast ziemlich lange gebraucht«, knurrte Jabba, als 
Dooku zurück in den Thronsaal kam. 

»Ich wollte zuerst ganz sicher sein, Jabba«, erwiderte 
Dooku. »Das hier war selbst für mich eine Überraschung.« 

Er stellte den Holoprojektor auf einen Tisch und machte 
eine kleine dramatische Pause, um die Bedeutung des 
Kommenden zu unterstreichen. Jabba war fast allein - 
keine hübschen Tänzerinnen oder Musiker oder überhaupt 
irgendein anderes exotisches Wesen aus seiner Menagerie, 
das mehr oder weniger empfindungsfähig war, befanden 
sich im Saal. Nur zwei der Niktos, die ihm als Leibwächter 
dienten. 

Der zusammengeschnittene »Beweis« flackerte auf. Jabba, 
das musste man ihm lassen, wartete bis zum Schluss, bevor 
er vor Wut explodierte. Die schmalen Pupillen seiner Augen 
weiteten sich, und er bellte Beleidigungen und Drohungen, 
die selbst Dooku mit seinem ganz passablen Huttisch nicht 
ganz verstand. Es war eine sehr komplexe und lebendige 
Sprache, wofür sie auch berühmt war. Als Jabba sich 
wieder des bekannteren Vokabulars bediente, verkündete 
er, was er mit Skywalker gemacht hätte, wäre er immer 
noch Sklave bei ihm, und was Jabba in jedem Fall mit ihm 
tun würde, wenn er ihn endlich erwischte, und was jedem 
Jedi widerfahren sollte, der es wagte, sein Reich zu 
betreten. 

Dooku war äußerst zufrieden. Ein Keil von der Größe 
Coruscants war zwischen Jabba und die Republik 
getrieben. 

»Mein Sohn!« Jabba war außer sich. »Hast du seine 
Schreie gehört? Sie haben ihn wie ein Tier behandelt!« 

Dooku hatte sich gefragt, ob Jabbas Wutausbrüche einfach 
zu seinem Image gehörten, das er pflegte, damit jedem klar 
war, dass man ihn sich besser nicht zum Feind machte. Als 
ob das betont werden musste. Aber im Moment hatte er 
nicht das Gefühl, dass es sich um einen Auftritt handelte. 


»Es tut mir leid, dass Ihr das mitansehen musstet, Jabba, 
aber es war notwendig. Ich war so frei und habe meine 
Droiden-Soldaten und Agenten ausgeschickt, um Rotta zu 
befreien. Im Moment greifen sie Skywalkers Truppen an.« 

»Rottas Wohlergehen«, zischte Jabba frustriert, »ist 
absolut vorrangig. Damit wir uns nicht missverstehen: Er 
darf nicht verletzt werden.« 

»Darauf habt Ihr mein Wort.« 

»Und?« 

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, Jabba.« Das tat 
Dooku für einen Moment tatsächlich nicht. »Und was?« 

»Was erwartet Ihr als Gegenleistung für Eure Hilfe? Es 
wird Euch Soldaten kosten, und niemand in dieser Galaxie 
tut irgendetwas umsonst. Selbst die frommen Jedi haben 
einen Preis, wie wir gesehen haben.« 

»Nun ja, ich bitte um etwas, das für uns beide von Vorteil 
ist.« 

»Wie viel?« 

Doch Dooku winkte ab. Credits bedeuteten ihm nichts. 
»Ich möchte Eure Unterstützung, Jabba«, erwiderte Dooku. 
Er würde ihn nicht anlügen - zumindest nicht bei etwas so 
Grundlegendem. Die zusammengeschusterte 
Holoaufzeichnung war ein notwendiges Übel. Was er aber 
nun sagen würde, war etwas, woran er mit jeder Faser 
glaubte. Er war bereit, dafür zu sterben. Und er wollte 
dabei ganz bestimmt nicht reicher werden. »In der Galaxie 
muss aufgeräumt werden. Unterstützt die Konföderation 
der Unabhängigen Systeme, Jabba. Die Republik hat sich 
zu einer Seuche entwickelt, und die Jedi erhalten aus 
eigenem Interesse deren Macht. Also hilft sie den 
Systemen, die sich lossagen, um diese Tyrannei ein für alle 
Mal zu beenden. Denn es ist eine Tyrannei. Die 
Planetenregierungen tanzen nach der Pfeife der Republik, 
oder sie werden einfach abgesetzt. Das ist keine Allianz!« 

»Huttische Welten gehören nicht zur Republik.« 


In diesem Moment feilschte Jabba nicht, das war deutlich. 
Es schien, als hätte er die Dinge vorher noch nie so 
gesehen. »Wir haben uns bereits abgespalten.« 

»Aber wenn die Republik diesen Krieg gewinnt und 
Welten dazu zwingt, sich ihr zu unterwerfen, glaubt Ihr, 
dass man die Hutten in Ruhe lassen wird?« 

Für einen Moment wurden Jabbas Augen schmal. »Ihr 
habt ungehinderten Zutritt zu den Raumstraßen der Hutten 
und die Republik nicht. Jetzt bringt meinen Sohn zurück.« 

Dooku verneigte sich und ging, während ihn ein Nikto- 
Wächter zum Ausgang geleitete. Im Palast war es 
unnatürlich still, als ob Jabbas bunt zusammengewürfeltes 
Gefolge sich in ängstlichem Schweigen in seinen Räumen 
versteckte, aus Furcht vor seiner Wut, die sie verschlingen 
könnte. Dookus Schritte hallten durch den Korridor, dann 
trat er in das blendende Licht der Zwillingssonnen von 
Tatooine. 

»Danke«, sagte er zu dem Nikto. »Von hier aus finde ich 
allein weiter.« 

Der Sand verschluckte Dookus Stiefel, während er zu 
seinem Swoopbike ging, das er zwischen den 
Sandsteinklippen versteckt hatte. 

Fast geschafft. Fast gewonnen. Nur noch eine Schlacht zu 
schlagen. 

Er hatte nie erwartet, dass Jabba zu den Waffen greifen 
und in revolutionärem Eifer auf die Barrikaden steigen 
würde. Aber noch ein paar Samen der Zwietracht zu säen, 
konnte nicht schaden. 

Er hatte erreicht, was er wollte. Die Separatisten würden 
sich frei im Outer Rim bewegen können und die Republik 
nicht. 

Er musste nur noch dafür sorgen, dass der kleine Hutte 
unversehrt zu Jabba zurückkehrte. Danach würde er sich 
überlegen, welchen seiner zahlreichen Notfallpläne er in 
Bezug auf Jabbas Onkel Ziro umsetzen würde. 


Ziro würde nicht die Möglichkeit erhalten, Jabbas Reich 
zu übernehmen, und er würde darüber ausgesprochen 
enttäuscht und verstört sein, wie nur ein Hutte es sein 
konnte. Wenn Ziro nur einen Funken Verstand hatte, würde 
er den Mund über die Absprachen halten, sobald er 
herausfand, dass sein Druckmittel gegen Jabba 
verschwunden war. 

Dooku grübelte. Weitere passende Überwachungsvideos, 
die Ziro dabei zeigen, wie er mir eine Falle stellt? Ein 
tragischer Unfall’ Eine Schießerei mit einem 
rivalisierenden Kajidic oder Mitgliedern der Schwarzen 
Sonne, die - ebenso tragisch - mit Ziros Tod endet? 

Es gab viele Möglichkeiten, dafür zu sorgen, dass auch 
Ziro trotz der Änderung der Pläne zu der Einsicht gelangte, 
dass niemand etwas von seinem Verhältnis zu Dooku zu 
wissen brauchte. 

»Du wärst auf unser Geschäft gar nicht eingegangen, 
wenn die Republik dir mehr angeboten hätte«, sagte Dooku 
zu sich selbst. »Ist es nicht so?« 

Natürlich konnte er sich dessen nicht sicher sein, aber er 
hatte auch keine schlaflosen Nächte deswegen. 


HOFPLATZ DES KLOSTERS AUF TETH 


Anakins Delta-7B-Sternejäger landete auf dem Hof, und R2- 
D2 hüpfte aus dem Astromech-Gehäuse auf der Tragfläche. 
Der Droide drehte mit einem traurigen Pfeifen seine 
Kuppel, um Rotta anzusehen. 

»Ja, es geht ihm gar nicht gut, R2.« Anakin spähte in den 
Rucksack. »Aber zumindest haben wir ihn. Ist General 
Kenobi unterwegs?« 

R2-D2 projizierte ein Hologramm von Kenobi vor sie in die 
Luft. »Das bin ich«, antwortete Kenobi. »Und mit 
Verstärkung. Habt ihr Jabbas Sohn gefunden?« 

»Wenn Holo-Nachrichten Geruch übertragen könnten, 
wüsstet Ihr es bereits. Ja, wir haben ihn. Aber ...« 


»Aber was?« 

»Er ist sehr krank. Wir müssen ihn schnell zu einem 
Spezialisten bringen. Hutten erkranken normalerweise 
nicht, deswegen ist das hier sehr ernst.« 

Kenobi fuhr sich mit der Hand über den Bart, als wolle er 
einen verzweifelten Seufzer unterdrücken. »Das ist das 
Letzte, was wir jetzt brauchen können, Anakin.« 

»Ich denke, ich habe es im Griff, Meister. Ich bin ziemlich 
sicher, dass Dooku hinter der Sache steckt. Die ganze 
Situation stinkt schlimmer als der kleine Hutte.« 

»Er hat vor, Jabba gegen uns aufzuhetzen. Damit wir 
keinen Zugang zu den huttischen Raumstraßen 
bekommen.« 

»Mir war klar geworden, dass irgendetwas nicht stimmt, 
nachdem ich die Hälfte meiner Männer dabei verloren 
hatte, das Kloster zu stürmen, und dann durften wir 
plötzlich ungehindert hineinmarschieren und uns den 
kleinen Hutten holen.« Das Adrenalin hatte sich inzwischen 
in Anakin so weit abgebaut, dass er darüber nachsinnen 
konnte, wie er der Falle hätte entgehen können. »Ich habe 
immer auf den Hinterhalt gewartet, aber vielleicht ist er 
genau das hier: Jetzt halten wir plötzlich den Huttling in 
Händen, und vielleicht ist es am Ende ein toter Huttling.« 

Kenobi beugte sich aus der Reichweite seines Senders, 
und es sah aus, als würde er irgendetwas überprüfen. 
»Glaubst du, Dooku hat den Kleinen vergiftet?« 

»Keine Ahnung. Aber der Zeitpunkt und die Umstände 
machen mich misstrauisch.« 

»Dann lass uns dafür sorgen, dass Rotta überlebt.« 

»Es tut mir leid, Meister. Vielleicht hätte ich es kommen 
sehen müssen. Aber es war keine gute Idee, sich mit den 
Hutten einzulassen. Man kann dabei nie gewinnen. Zum 
Schluss geht es höchstens darum, wie viel man verliert.« 

»Anakin, wenn wir Jabbas Bitte um Hilfe abgelehnt hätten, 
würde man uns niemals Zugang zu den Raumstraßen 
gewähren. Wir hatten keine Wahl.« 


»Meint Ihr, er steckt mit Dooku unter einer Decke? Dass 
er uns manipuliert? Es war schon sehr ungewöhnlich, dass 
Jabba die Republik um Hilfe gebeten hat.« 

»Ich weiß es nicht, aber wir dürfen auf keinen Fall den 
Separatisten in die Hände spielen, indem wir zulassen, dass 
dem Huttling irgendetwas geschieht. Das hat höchste 
Priorität. Wir bringen ihn unversehrt zurück.« 

Ahsoka hatte bis zu diesem Moment geschwiegen und den 
kleinen Hutten ein wenig gewiegt, aber nun hörte Anakin 
sie tief im Rachen knurren. Es war ein unheimliches 
Geräusch, bei dem sich seine Nackenhaare aufstellten. 

»In Ordnung, Meister«, sagte Anakin und überging sie. 
»Wir haben verstanden. Wir ... Na, toll!« 

Weiter kam er nicht. »Runter! Alle runter! Feindliche 
Jager im Anflug!« 

Rex brüllte alle an, in Deckung zu gehen, und befahl 
Ahsoka, sich mit dem Huttling in das schützende Kloster 
zurückzuziehen. Grelle Blitze blendeten Anakin, als er 
instinktiv hinauf in den Himmel blickte. Irgendetwas 
rumpelte und donnerte. Es war kein Sturm. Es war ein 
riesiges Landungsschiff der Separatisten, das von 
mindestens einem Geschwader von Vulture-Droidenjägern 
begleitet wurde. 

R2-D2 rührte sich nicht von der Stelle und übertrug 
immer noch Kenobis Holobild. 

»Meister, wir werden angegriffen. Ich muss weg. Beeilt 
euch!« 

»Anakin?« Kenobis Übertragung brach ab. »Anakin!« Und 
dann war sie weg, und das anschwellende Heulen eines 
sich herabstürzenden Jägers ließ Anakin hastig mit R2-D2 
an der Mauer des Klosters Schutz suchen. 

Vulture-Droidenjäger stießen herab. Es gab keine andere 
Möglichkeit, als sich in das Kloster zurückzuziehen. 

»Ahsoka! Bist du okay?« Anakin konnte sie nicht sehen. 
Ein Jager griff das Kloster an und riss mit einer Salve uralte 


Platten aus der Mauer, sodass Steinsplitter wie Schrapnell 
davonflogen. R2-D2 rollte neben ihn. »Melde dich, Snips!« 

»Mir geht es gut, Meister.« Ihre Stimme kam von 
irgendwo hinter ihm und klang gedämpft. Sie drückte ihr 
Gesicht in den Rucksack vor ihrer Brust, um Rotta zu 
schützen. Trotz der Aufregung musste Anakin daran 
denken, dass sie den konzentrierten Duft des Hutten 
einatmete. Dafür braucht es wirklich Mut. »Ich habe Rotta. 
Ich glaube, er ist zu krank, um überhaupt mitzubekommen, 
was passiert, der arme Kleine.« 

»Alles okay. Bleib mit ihm in Deckung.« Anakin deutete 
auf den Droiden. »R2, her zu ihr!« 

»Tut mir leid, Skyguy«, rief Ahsoka. »Ich bin losgelaufen, 
anstatt bei Euch zu bleiben.« 

»Rotta muss am Leben bleiben. Du hast das Richtige 
getan, Snips.« So hartherzig das auch klingen mochte, 
Anakin war froh, dass sie nicht auch noch ein panisch 
schreiendes Huttenbaby bei sich hatten, während die 
Laserschüsse den Boden um sie herum aufrissen. 
»Erschossen zu werden, wenn es nicht unbedingt sein 
muss, ist keine Heldentat, sondern einfach nur dumm.« 

Rex schlitterte neben ihn und hockte sich hin, dann 
drückte er Anakins Kopf nach unten. Ein Laserschuss traf 
die Mauer über ihnen, und Staub und Trümmer fielen auf 
sie herab. »Ja, Sir, das ist es. Nehmt den Kopf runter.« 

»Ich spüre die Schüsse kommen, Rex.« 

»Okay, dann tut es mir zuliebe.« 

Es waren Gesten wie diese - echte Anteilnahme, plötzlich 
in Worte gefasst -, die Anakin das Gefühl gaben, mit diesen 
Männern alles erreichen zu können. Er genoss diese 
verwegene Kameradschaft, die in verzweifelten Situationen 
entstand. Selbst so in die Ecke getrieben und in der 
Unterzahl, wusste er, dass ihm jemand Rückendeckung gab 
- nicht weil er der Auserwählte war oder ein Offizier, 
sondern weil der Soldat neben ihm ein Kamerad war. Und 
Anakin würde das Gleiche für ihn tun. 


Es war nicht ganz die gelassene Akzeptanz, die Kenobi 
versucht hatte, ihm anzuerziehen, aber Qui-Gon Jinn hätte 
es verstanden. 

»Also, wie wollen wir es machen, Sir?«, erkundigte sich 
Rex. Seine Stimme wurde fast von den hämmernden 
Laserschüssen verschluckt. »Zeit schinden, bis General 
Kenobi hier ist, oder es ausfechten?« 

»Sie wissen, was man über Vorsicht und Nachsicht sagt. 
Können wir hier eines der Kanonenboote landen?« 
Manchmal wünschte sich Anakin einen Helm, wie die 
Klonkrieger ihn hatten, der ihm harte Fakten lieferte. In 
solchen Situationen brauchte er Sensordaten in Echtzeit. 
»Bekommen wir Ahsoka mit dem kleinen Hutten runter von 
diesem Felsen?« 

»Negativ, Sir. Selbst wenn das Boot nicht in Stücke 
geschossen wird, sobald es aufgesetzt hat, könnte nicht 
einmal Hawk garantieren, dass wir heil an den Schiffen der 
Seps vorbeikommen, und er könnte ihnen auch nicht 
entkommen. Wir sitzen hier fest.« 

»Okay, dann verschanzen wir uns. Ziehen Sie sich zurück 
und halten Sie das Kloster. Und konzentrieren Sie sich 
darauf, dass der kleine Hutte am Leben bleibt.« 

»Verstanden, Sir.« Rex schwieg einen Moment mit 
gesenktem Kopf, als würde er auf einem anderen Kanal 
sprechen. Anakin sah, wie sich die Klonkrieger durch den 
Eingang zurückzogen, als im nächsten Moment etwas in 
das hölzerne Tor schlug und es zerfetzte. »Die könnten das 
ganze Plateau aus der Luft in geschmolzene Schlacke 
verwandeln, wenn sie wollten.« 

»Nicht, wenn sie den kleinen Hutten lebend wollen«, 
entgegnete Anakin. 

»Okay, allmählich begreife ich ...« 

»Wenn Dooku dahintersteckt, dann will er Rotta lebend zu 
Jabba zurückbringen.« 

»Was ich für Luftunterstützung geben würde!« Rex 
erstarrte einen Moment, als lausche er. Dann richtete er 


seine Waffe auf die einstmals mächtigen Tore, die seit 
Jahrhunderten nicht berührt worden waren. 

»Da kommen sie«, sagte er. »Coric, Hez - gebt 
Feuerschutz! AT, zum Tor und die Blechbüchsen aufhalten! 
Alle anderen ins Kloster, und zwar sofort!« 

»Damit bist du gemeint, Ahsoka!«, brüllte Anakin. Aber als 
er einen Blick über die Schulter warf, rannte sie schon zum 
Eingang des Klosters. Den Rucksack presste sie sich 
schützend an die Brust. R2-D2 war ihr auf den Fersen. 

»Ruhig, Jungs ...«, flüsterte Rex. »Jeder Schuss muss 
sitzen.« 

Der erste der Kampfdroiden brach durch die Überreste 
des Tors, während der letzte AI-TE auf sie zustapfte und sie 
mit Dauerfeuer eindeckte. Die erste Reihe der Droiden 
verwandelte sich in ein Gestöber aus Metallfetzen, die für 
einen Moment wie eine Wolke von Radartäuschern in der 
Luft hingen. Anakin hielt sein Lichtschwert horizontal über 
dem Kopf, während er sich geduckt zum Hauptportal 
zurückzog. Klonkrieger liefen an ihm vorbei und 
verschwanden in dem Gang hinter dem Eingang. 

»Wie viele Männer sind noch draußen, Captain?« 

Rex hielt inne, um nachzuladen. »Es ist niemand mehr 
draußen. Im Hof der AT, Corics Team und das von Hez.« 

»Okay, dann ziehen Sie sie jetzt ab!« 

»Der AT passt nicht durch die Türen, Sir. Die Besatzung 
muss aussteigen.« 

Und sie würden in dem Moment niedergestreckt werden, 
wenn sie die Luken öffneten. Anakin kämpfte mit 
demselben Sinn für Kameradschaft, der ihn vor ein paar 
Minuten selbst aufrecht gehalten hatte. 

Nein, ich werde meinen Männern nicht die Tür vor der 
Nase zuschlagen. 

Man erwartete von Offizieren, dass sie solche Verluste 
akzeptierten. Aber Anakin würde das nicht tun, nicht 
solange wie er ein Lichtschwert in Händen hielt. »Dann 
gebe ich ihnen Deckung.« 


Er wartete Rex’ Antwort nicht ab, sondern sprang auf und 
rannte los. Dabei wehrte er Blasterschüsse der Droiden ab 
und vertraute auf die Macht, dass sie ihn sicher durch die 
Tiefflieger-Angriffe der Vulture-Jäger brachte. Er hatte fast 
die Füße des AT-TE erreicht, fragte sich gerade, ob Rex der 
Mannschaft den Befehl geben würde auszusteigen, oder ob 
er gegen die Rumpfluke hämmern musste, als ein Haufen 
Zwergspinnendroiden in den Hof getrippelt kam und das 
Feuer auf den gepanzerten Geher eröffnete. 

Die Kampfmaschine wurde mehrfach getroffen, während 
Anakin sich nach vorn warf, um die Bodenluke zu 
erreichen. Die nächste Salve schlug in einen der vorderen 
Geschütztürme ein, und die Explosion warf Anakin nieder. 
Als er sich wieder hochgekämpft hatte, sah er Rauch und 
Flammen hinter zwei der Luken. Der Geher schwankte, 
dann knickten die Vorderbeine weg, und er stürzte schwer 
auf die Seite. 

Die Bauchluke flog auf. Anakin folgte nur noch seinem 
Instinkt und war sofort zwischen dem havarierten AT-TE 
und den heranmarschierenden Droiden, wobei er die 
gestürzte Kampfmaschine als Deckung nutzte und immer 
wieder Schüsse abwehrte. Im Augenwinkel sah er vier 
weiße Gestalten aus dem Geher taumeln, und zwei von 
ihnen zogen einen fünften Mann hinter sich her. Fünf. Der 
Schütze im Turm musste verdampft sein. Fehlte noch einer 
von der Mannschaft. Flammen leckten aus der Luke. 

»SIr ...« 

»Lauft. Ich halte sie auf. Lebt noch jemand da drin?« 
Dumme Frage, aber ich muss es wissen. 

»Negativ, Sir.« 

»Beeilt euch. Zählt bis drei.« 

Anakin steckte den Kopf hinter dem Geher hervor und 
wurde mit einem Hagel von Blasterschüssen begrüßt. 

»Drei!«, brüllte er und wehrte mit dem Schwert den 
Angriff ab. 


Die Männer rannten zum Klosterportal und tauchten in 
den beißenden schwarzen Rauch ein, der den Hof füllte. 
Für ein paar Sekunden war er eine Art Deckung. Anakin 
sah die Droiden, denen die Trümmer ihrer Kollegen im Weg 
lagen, und sein Blick wanderte zu der brennenden Hülle 
des AT-TE. 

Tu es einfach! 

Adrenalin trieb ihn an. Mit einem gewaltigen Stoß der 
Macht ließ er das Wrack über den Boden schlittern. Die 
kinetische Kraft des Aufpralls und die hochschlagenden 
Flammen hatten die Wirkung einer Bombe, als der AT-TE in 
die Reihen der Droiden krachte. Dann sandte eine weitere 
Explosion - wahrscheinlich die Munitionskammer des 
Gehers - einen Feuerball in den Himmel. 

Anakin wäre am liebsten durch die Trümmer gewatet und 
hätte alles niedergemäht, was noch stand, als das Feuer 
erstarb. Aber der gesunde Menschenverstand riet ihm zu 
verschwinden. So schnell er konnte, rannte er zum 
Klosterportal, sprang über Trümmer Mauerwerk und 
gefallene Droiden. Die Tür, eine Art Schott, befand sich 
oben und war im Türsturz unter der Öffnung gezogen. Rex 
stand draußen und zielte mit seiner Waffe an Anakin vorbei. 
Sie würden das Schott niemals rechtzeitig nach unten 
kriegen, bevor die Droiden heran waren, wenn sie es nicht 
sofort versuchten. 

Anakin brüllte aus vollem Hals: »Rex, gehen Sie rein! 
Schließen Sie das Tor!« 

»Bei allem Respekt, Sir - nein!« 

Das Geräusch von hämmernden Metallfüßen hinter ihm 
kam immer näher. Er wagte es nicht, sich umzusehen. »Ich 
sagte, schließen Sie das verdammte Tor!« 

Einen Moment rührte sich Rex nicht. Dann, als wenn er 
gezählt hätte, fuhr er rum und feuerte in die Steuerung des 
Schotts. Das schwere Tor rauschte nach unten. 

Anakin konzentrierte sich auf die sich rasch schließende 
Lücke zwischen Tor und Boden. Nichts anderes existierte 


mehr. 

Das Letzte, was er sah, bevor er auf die Knie fiel, um die 
letzten paar Meter zu rutschen, war Rex, der fast direkt 
neben ihm unter dem fallenden Tor durchtauchte. Für den 
Bruchteil einer Sekunde sah Anakin nach oben und war 
sicher, dass das Tor ihm den Schädel spalten würde. 

Krachend fiel sie hinter ihm zu, dicht genug und hart 
genug, dass ihm sein Haar ins Gesicht wehte. Der Gang lag 
plötzlich im Dunkeln. 

Nichts bewegte sich. Anakin sah auf seine geballte Faust 
und atmete erleichtert auf. Er hatte das Lichtschwert 
instinktiv ausgeschaltet. Die Stille wurde nur durchbrochen 
von dem Klacken von Panzerplatten in der Dunkelheit und 
kurz darauf von den dumpfen Lauten der Droiden, die auf 
der anderen Seite gegen das Tor drängten. Helmlampen 
flammten auf wie ein behutsamer Sonnenaufgang. 

Ich hab euch hier reingebracht, also werde ich euch auch 
wieder rausbringen. Anakin erhob sich, um die Männer für 
einen letzten Verteidigungsversuch aufzustellen. 

»Sir«, sagte ein Trooper. »Ich glaube, ich habe meine 
Brotdose draußen gelassen. Möchtet Ihr sie nicht für mich 
holen?« 

Der Rest der Männer brach in schallendes Gelächter aus 
und Anakin auch. Es war immer dieser Moment zwischen 
Leben und Tod, der sich sofort in schwarzem Humor und 
purer Erleichterung entlud, wenn man merkte, dass die 
eigenen Lungen noch arbeiteten. 

»Rex, wie viele Verluste?«, wollte Anakin wissen. Vor 
ihnen konnte er R2-D2s Lichter und Schaltungen in der 
Dunkelheit blinken sehen. »Wie viele Sanitäter haben es 
geschafft?« 

»Zweiundvierzig Mann sind übrig, Sir drei mit 
Sanitätsausbildung. Sechs sind leicht verwundet, einer 
schwer und kann nicht laufen.« 

Der letzte Punkt war offensichtlich. Drei Trooper hockten 
um das verletzte Besatzungsmitglied des AI-IE, dessen 


Panzerung und Helm neben ihm lagen, während sie 
versuchten, ihn mit Hämostat-Infusionen und Plasma zu 
stabilisieren. 

Drei Viertel meiner Männer tot. Für einen Hutten. »Okay, 
Sie wissen, was zu tun ist, Captain. Wir verkriechen uns in 
der am schwersten zugänglichen Zelle, die wir finden 
können, und wenn sie an Ihnen vorbeikommen, dann 
werden sie immer noch an mir und Ahsoka vorbeimüssen. 
Und an R2.« 

»Verstanden, Sir.« 

Manche Dinge, die Klonkrieger taten, machten Anakin 
bewusst, dass ihr erbarmungsloses Training von Kindheit 
an seinem durchaus ähnelte und doch so ganz anders war. 
Auf ein einziges Zeichen von Rex hin, ohne ein hörbares 
Kommando, teilten sich die Trooper in Gruppen auf. Eine 
von ihnen begann alles, was nicht niet- und nagelfest war, 
von den Wänden zu reißen und aus den Alkoven zu holen, 
um es gegen die Tür zu schichten. Eine weitere legte 
Sprengstoff auf dem Boden aus und schien Sprengfallen zu 
bauen. Drei Männer liefen den Gang hinunter und richteten 
einen Verbandsplatz ein. Einer der Krieger drückte einen 
dünnen Draht in die Lücken zwischen den einzelnen 
Steinplatten und führte ihn kreuz und quer über den Gang. 
Andere ... Anakin brauchte einen Moment, um es zu 
begreifen, dass sie sich tatsächlich selbst verkabelten und 
Sprengstoff in ihre Rucksäcke packten. 

Kein Droide würde da durchkommen, es sei denn über 
ihre Leichen, und vielleicht nicht einmal dann. Die 
Botschaft war deutlich. 

Anakin sagte nichts, sondern ging zwischen den 
Klonkriegern hindurch und schlug gegen die Handfläche 
jedes Mannes, den er erreichte. Einige erwiderten die 
Geste. Worte waren überflüssig. Rex war der Letzte. Anakin 
schlug ihm auf den Rückenpanzer, als er vorbeiging, und 
Rex klopfte ihm trügerisch entspannt auf die Schulter. 
Dann ging Anakin den Gang hinunter und sammelte 


unterwegs Ahsoka und R2-D2 ein, um mit ihnen in das 
Innere des Klosters vorzudringen. 

Es war so ganz anders als in den Holovideos. Anakin 
wusste nicht, wie er es Padme& beschreiben sollte oder ob er 
das überhaupt wollte. Ich habe gar nicht mehr an sie 
gedacht, seit der Kampf begonnen hat. Für kurze Zeit hatte 
er deswegen ein schlechtes Gewissen. Und er hörte eine 
andere kleine ungebetene Stimme in seinem Hinterkopf: 
Yoda wird dich trotzdem nicht angemessen loben, auch 
wenn du die Sache heil zu Ende bringst ... 

Aber das war die Stimme des anderen Anakin. Nun 
verstummte der Groll gegen jeden, der ihm nicht seinen 
Willen ließ. Und auch das Pendel, das zwischen den beiden 
Möglichkeiten hin und her schwang, Kenobi als den großen 
Bruder zu sehen, den er brauchte, und dem älteren 
Zwilling, der ihn einfach nur ausbremste. Irgendein 
Schalter in ihm sprang um - da war sein älteres, sein 
schlachtenerprobtes Ich. 

Das Allerheiligste des Tempels war mal der Thronsaal 
eines Hutten gewesen, wenn man nach der schwülstigen 
Ausstattung ging. Was war es vorher gewesen? Anakin 
hatte keine Ahnung. 

Aber nun war es ein Zufluchtsort. Er schloss die Türen 
und bereitete sich auf eine Belagerung vor. 


ELF 


Ich habe nichts mehr von Dooku gehört. Was macht er mit Jabbas Sohn? Meine 
Spione auf Tatooine berichten mir von beunruhigenden Gerüchten. Andererseits 
gibt es immer Gerüchte. 

Ziro, der Hutte, zu einem Vertrauten 


HOF DES KLOSTERS AUF TETH 


Die Reihen der Kampfdroiden teilten sich. Asajj Ventress 
trat zwischen ihnen hervor und blieb vor dem Eingang des 
Klosters stehen. 

Weiße Panzerung ragte aus den Trümmern. Den Jedi 
gingen die Sklaven aus, die die Blasterschüsse für sie 
abfingen. 

»Skywalker!« Ventress vermutete, dass er sie nicht hören 
konnte, aber sie wollte es trotzdem loswerden. »Es gibt 
kein Entkommen für dich. Wähle einfach, wie schnell du 
sterben willst.« 

Der Kommandant der Kampfdroiden kam 
herübergetrottet. »Sie haben sich verbarrikadiert. Die 
Türsteuerung ist zerstört, und wir haben Geräusche gehört, 
die darauf hindeuten, dass die GAR-Iruppen das Tor von 
innen verstärkt haben.« 

»Dann holt sie raus.« 

»Erbitte Erlaubnis, Sprengsätze einsetzen zu dürfen, 
Ma’am.« 

Die Hände auf den Hüften trat Ventress ein paar Schritte 
zurück. Zwei Lichtschwerter hingen an ihrem Gürtel. Sie 
hatte nicht bis in alle Ewigkeit Zeit, aber die Jedi auch 
nicht. Und die Babyschnecke ... nun, Hutten waren nur 
schwer zu töten, aber jetzt war nicht der richtige 
Zeitpunkt, um auszuprobieren, wie schwer. 

»Abgelehnt. Nehmt Schneidwerkzeug. Und geht kein 
Risiko ein, was den Huttling betrifft - ich möchte nicht, 
dass er auch nur einen Kratzer abbekommt. Hast du 
gehört? Keinen Sprengstoff, bevor mir nicht bestätigt 


wurde, dass er außerhalb des Detonationsradius_ ist. 
Verstanden?« 

»Ja, Ma’am.« 

Sie ging zu einer kleinen Mauer die den Angriff 
überstanden hatte, und sprang hinauf, um die Arbeit der 
Droiden zu beobachten. Werkzeug wurde herangerollt. Als 
sie begannen, mit dem Laser zu schneiden, stieg Rauch von 
dem uralten Material auf - war es Metall, irgendein 
Verbundwerkstoff oder steinhartes Holz? -, und die Droiden 
schienen ziemlich aufgeregt. 

Woraus immer es auch bestand, es war nicht leicht zu 
durchtrennen. 

»Wir könnten ihre Kapitulation fordern und sie ihre 
Bedingungen stellen lassen, Ma’am«, schlug der 
Kommandant der Droiden vor. 

»Zeitverschwendung«, erwiderte Ventress. »Das 
akzeptieren sie nie. Dies hier ist die GAR, die Große Armee 
der Republik - und die 501. Legion dazu. Skywalkers 
eigene Männer. Die sind nicht nur loyale Klone, sondern 
ihm auch persönlich ergeben. Wenn er ihnen befiehlt, für 
ihn zu sterben, werden sie es tun. Diese Narren. Ich hoffe 
in ihrem Sinn, dass sie begreifen, was die Jedi wirklich 
sind, bevor sie sich opfern, um deren miese Haut zu 
retten.« 

Ventress wandte sich wieder den Lasern zu und 
beobachtete die Fortschritte, die sie machten. »Skywalker 
konnte der Republik eine Nachricht übermitteln. Früher 
oder später bekommen wir bewaffneten Besuch. Seid auf 
der Hut. Ich möchte, dass Vulture-Jäger und 
Zwergspinnendroiden das ganze Areal absichern.« 

»Verstanden.« 

Ventress mochte kein Heldentum. Sie hatte nichts 
dagegen, doch sie wusste, dass derartige Opfer selten 
belohnt wurden, aber immer ausgenutzt. Narecs heroischer 
Einsatz für die Bewohner von Rattatak hatte Maze Windu 
nichts bedeutet. Es war der Jedi-Meister, der Narec dem 


Tod preisgegeben hatte - ihren Mentor, ihren einzigen 
Freund. 

Ich wünschte, du hättest mir das nie erzählt, Dooku. Aber 
wir brauchen alle ein Ziel. 

Narec war entbehrlich gewesen, genau wie die Klone 
hinter diesem Tor. Es hatte keinen Sinn, sich allzu viele 
Gedanken über ihre Probleme zu machen. Das würde nur 
ihren Entschluss schwächen. Es kam immer das Gleiche 
dabei heraus, wenn man einem misshandelten Kampfhund 
half: Er biss einem die Kehle durch, egal, wie gut man es 
mit ihm meinte, denn er war darauf trainiert und kannte 
keine andere Reaktion. 

Sie wartete ungeduldig und öffnete und schloss dabei 
immer wieder die Befestigungen ihrer Lichtschwerter. 


VERLASSENER THRONSAAL - KLOSTER AUF TETH 


R2-D2 verhielt sich stets wie ein Droide mit einer wichtigen 
Mission. Irgendetwas trieb ihn an, doch was es war, hatte 
Anakin auch während der Wartungsarbeiten nie 
herausfinden können. Sobald sich R2-D2 in dem Gewölbe 
orientiert hatte, rollte er zu einer Nische und schloss sich 
an einen Computer-Hub an. Das Terminal erwachte 
flackernd zum Leben. R2-D2 pfiff glücklich vor sich hin, 
während er durch die Sicherheitsschnittstellen rauschte. 
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Ort wie dieser 
nicht noch jede Menge anderer Ausgänge hat«, meinte 
Anakin und sah über die Kuppel des Droiden auf den 
Bildschirm. »Und wenn es sie am Anfang noch nicht gab, 
wette ich, dass der Hutte, als er hier eingezogen ist, ein 
paar errichten ließ. Ist es nicht so, R2?« 

R2-D2 piepte voller Zustimmung. Ahsoka legte den 
Rucksack auf den Boden und untersuchte Rotta. 

»Er ist eingeschlafen«, sagte sie. »Oder ohnmächtig.« 
Anakin sah sich den kleinen Hutten ebenfalls an. »Er 
atmet. Das kann nur ein gutes Zeichen sein.« 


»Aber er ist kochend heiß.« Offenbar ekelte sich Ahsoka 
nicht vor Schleim, denn sie legte ihre Hand flach auf Rottas 
Kopf. »Kinder können hohes Fieber bekommen, Anfälle 
haben, und nach einer Stunde ist wieder alles vorbei. 
Menschliche Kinder zumindest.« 

»Woher weißt du das?« 

»Was man als Jedi eben mitbekommt. So wie Ihr Huttisch 
gelernt habt.« 

Anakin war sich nicht sicher, ob sie es sarkastisch meinte 
oder sich nur zur Wehr setzte, aber er vermutete Letzteres. 
»Du gibst dir wirklich viel Mühe, Snips. Reib dich nicht 
auf.« 

»Wenn ihm irgendetwas passiert, wird man mir die Schuld 
geben.« 

»Nein, das wird man nicht. Was willst du denn beweisen?« 

»Das ich nicht zu jung bin, um Ihr Padawan zu sein.« 

»Ach, das? Hab ich dich schon zurück in den Tempel 
geschickt? Nein. Hab ich verhindert, dass du an meiner 
Seite kämpfst? Nein. Also muss ich ja wohl glauben, dass 
du alt genug bist.« 

Ahsoka antwortete nicht. Doch sie lächelte und kümmerte 
sich weiter um Rotta. Er sah wirklich schlecht aus, selbst 
für einen Hutten. Seine Augen waren nicht vollständig 
geschlossen, trotzdem reagierte er auf nichts, und Anakin 
konnte ein Stück der glitzernden Membran unter seinen 
Augenlidern sehen. Den Geruch beachtete er nicht mehr. 
Die letzten paar Stunden waren so betäubend gewesen, 
dass er den Gestank gar nicht mehr wahrnahm. 

»Hast du was gefunden, R2?« 

Der Droide piepste eine Weile vor sich hin und stieß dann 
einen leisen, langgezogenen Pfiff aus. Er suche, so schnell 
er konnte, sollte das bedeuten. 

»Okay, ich werde mich gedulden.« Anakin wühlte in der 
kleinen Tasche an seinem Gürtel herum. »Snips, wann hast 
du das letzte Mal getrunken? Und wo wir gerade dabei sind 
- wann hat unsere wertvolle kleine Fracht zuletzt 


Flüssigkeit bekommen?« Er hielt ihr seine Wasserflasche 
hin. »Trink was. Ohne Wasser wird man zuerst verwirrt, 
dann stirbt man.« 

Er hätte es inzwischen besser wissen müssen. Mit einem 
entschlossenen Lächeln griff Ahsoka nach der Flasche - sie 
würde sich keine Blöße geben - und ließ ein wenig von dem 
Wasser in Rottas Mund rinnen. Anakin würde diese Flasche 
nie wieder an seine Lippen setzen, wenn es sich irgendwie 
vermeiden ließ. Noch einmal befeuchtete Ahsoka die 
Lippen des Huttlings. Plötzlich streckte es eine riesige, 
schleimige Zunge heraus und leckte die Feuchtigkeit auf. 

»Oh, das ist gut. Braver Junge. Komm, Stinkie, tu Mama 
den Gefallen und trink noch etwas ...« 

»Ich glaube nicht, dass Hutten Mütter haben ...« Anakin 
sah zu und lauschte gleichzeitig, ob sich draußen 
irgendwelcher Ärger anbahnte, während er versuchte, die 
Gefahr, die vom Eingangstor her drohte, zu erfühlen. 
Irgendetwas Bösartiges lauerte dort in einiger Entfernung. 
Allerdings fühlte es sich nicht wie Dooku an. »Wenn du 
nicht aufpasst, baut er noch eine Bindung zu dir auf.« 

»Machen die so was?« Ahsoka nahm einen Schluck aus 
der Flasche, ohne sie vorher abzuwischen. Anakin drehte 
sich der Magen ein wenig um. Wenn man gern mal einen 
Nager verzehrte, war Hutten-Spucke vielleicht nicht ganz 
so ekelhaft. Sie zog die Nase kraus. »Ich will den armen 
kleinen Kerl nicht verwirren.« 

»Wenn er ausgewachsen und ein zwei Tonnen schwerer 
Verbrecher ist, wirst du in ihm einen treuen Freund fürs 
Leben haben.« 

»Da wir gerade von Treue sprechen - Rex und seine 
Männer ...« 

»Ich weiß. Ich weiß.« Es musste sein. Was nicht 
bedeutete, dass es Anakin gefiel. »Dies ist eine der 
schlimmsten Lektionen, die du je wirst lernen müssen, 
Snips. Ein Kommando zu haben, bedeutet auch, Soldaten 
sterben zu lassen.« 


»Sie würden alles für Euch tun.« 

»Und ich werde ihr Leben nicht verschwenden.« 

»Ist es dann nicht besser, sie gar nicht zu kennen?« 

»Nein, ist es nicht. Man drückt sich nur vor der 
Verantwortung und hat keinen Respekt. Wenn man sie 
kennt, dann versteht man auch den Preis, den man von 
ihnen verlangt.« 

»Wenn wir Glück haben«, meinte sie, »kommt General 
Kenobi noch rechtzeitig.« 

Kenobi war ziemlich gut darin, immer gerade dann 
aufzutauchen, wenn er am meisten gebraucht wurde. Aber 
Anakin hatte das Gefühl, dass er diesmal für den Rest der 
Männer zu spät kam. 

R2-D2 trillerte triumphierend. Es war eine gnädige 
Ablenkung für Anakin. 

»Hast du was gefunden, R2?« 

Der Droide drehte sich um neunzig Grad herum. Er habe 
Pläne der Abwasserkanäle gefunden, sagte er, und die 
könnten reichen, falls es eng würde. Aber wenn es Pläne 
der Kanalisation gab, dann vielleicht auch Bauzeichnungen. 
Er würde noch tiefer graben. 

»Grab schneller, Junge«, mahnte Anakin. 


EINGANGSPORTAL ZUM KLOSTER AUF TETH 


»Könnt ihr nicht schneller arbeiten?« 

Ventress sprang von der Mauer und lief hinüber zum Tor. 
Die Droiden schnitten ein Quadrat aus dem Tor, das aber 
nicht ausreichen würde, bedachte man, wie wenige von 
ihnen auf einmal hindurchpassen würden. Doch bei dieser 
Geschwindigkeit würden sie für ein größeres Loch den 
ganzen Tag brauchen. 

Sie musste den kleinen Hutten schnell zu Jabba 
zurückbringen. Je länger der sich ärgerte, umso schlimmer 
wurde es. 


»Ma’am, es ist nicht so einfach, wie es vielleicht 
aussieht«, erklärte der Kommandant, während er vor ihr 
herlief und gleichzeitig versuchte, sich nach ihr 
umzudrehen. »Das Tor ist massiv, und Sie haben befohlen, 
dass wir keine Sprengladungen verwenden.« 

»Ich habe euch aber nicht befohlen, eine Nagelfeile zu 
benutzen ...« 

Zwei Droiden arbeiteten an der Steuerung außen am Tor 
und bastelten mit irgendwelchen farbigen Kabeln herum. 
Kein Wunder, dass die Republik lieber geklonte Menschen 
einsetzte. Bestürzt hörte Ventress einen Moment zu, wie 
die Droiden darüber diskutierten, ob sie nun die roten oder 
die blauen Drähte anschließen sollten. 

»Ihr entschärft doch keine Bombe, ihr Idioten!«, fuhr sie 
dazwischen. »Versucht beide Versionen und probiert aus, 
was funktioniert. So viele sind das doch wohl nicht?« 

»Ma’am, die Soldaten der Republik haben die Steuerung 
auf der Innenseite verschmort, indem sie ...« 

»Ihr kriegt sie also nicht auf?« 

»Das schaffen wir, aber wir müssen den Stromkreis über 
dem Punkt finden, wo der Schaden entstanden ist.« 

Ventress warf einen Blick auf die Steinplatten rund um 
das Tor. In der Zeit, die die Droiden gebraucht hatten, um 
überhaupt so weit zu kommen, hatten die Klonkrieger im 
Kloster ausreichend Gelegenheit gehabt, jede Menge Fallen 
einzurichten, um sie aufzuhalten. Ventress hätte das 
jedenfalls getan. Als Erstes hätte sie direkt hinter dem Tor 
eine Grube ausgehoben. Sie hätte die Pfeiler und Balken 
mit Sprengladungen versehen, damit das Dach einstürzte, 
sobald die meisten Droiden in den Gang eingedrungen 
waren. Doch als Allererstes hätte sie nach einem 
Hinterausgang gesucht. 

Sie schätzte, dass Skywalker noch vielleicht vierzig oder 
fünfzig Männer hatte. Aber sie hatte keine Ahnung, wie viel 
Sprengstoff oder sonstige Ausrüstung er noch mit sich 
führte. 


»Geht zur Seite!«, befahl sie. 

Droiden widersprachen zumindest nicht. Sie ließen sie 
ohne zu murren die Steuerung untersuchen. Ventress sah 
Drähte, die aus einem metallenen Kabelkanal ragten, der 
im Torrahmen versenkt war. Aber der Rahmen war so dick, 
dass der Mechanismus zu weit im Inneren lag, als dass man 
ihn hätte sehen oder erreichen können. Trotzdem gab es 
eine schnelle und einfache Lösung. Sie winkte die Droiden 
noch mehr zur Seite, zog beide Lichtschwerter und wandte 
sich an die Kampfdroiden, die auf den Angriff warteten. 

»Auf meinen Befehl«, sagte sie, »werdet ihr den Eingang 
stürmen, denn das Tor wird sich öffnen. Die Klonkrieger 
dort drin sind erst mal im Vorteil, denn ihr müsst einen 
Engpass überwinden, an dem ihr Verluste erleiden werdet. 
Aber ihr seid weit in der Überzahl, und ihr werdet einfach 
weitermarschieren, bis ihr sie überrannt habt. So einfach 
ist das. Ihr werdet die Soldaten der Republik vernichten, 
aber dann wartet ihr auf weitere Befehle von mir, denn ich 
muss diesen kleinen Hutten lebend und unversehrt 
wiederbekommen. Ist das klar?« 

Die Droiden hörten aufmerksam zu. Eigentlich waren sie 
darauf programmiert, genauso vorzugehen. Aber Ventress 
wollte sicher sein, dass es keine Missverständnisse gab. 

Die Kampfdroiden antworteten wie aus einem Mund. 
»Verstanden!« 

Ventress hob den rechten Arm, entzündete die roten 
Klingen ihrer Lichtschwerter und wirbelte sie herum. 
»Haltet euch bereit.« 

Mit einem schnellen Hieb durchtrennte sie den Rahmen 
und den metallenen Kabelkanal, wodurch das ganze System 
in einem Feuerwerk aus blauweißen Funken erstarb. Die 
meisten Türen waren so gebaut, dass sie sich in einem 
derartigen Fall aus Sicherheitsgründen vollständig 
öffneten. Das war so seit Jahrhunderten. Und das Tor des 
Klosters bildete da keine Ausnahme. Es schoss nach oben, 
und vor ihnen Öffnete sich ein dunkler Rachen, der blaues 


Blasterfeuer ausspie und panzerbrechende Geschosse. Die 
ersten beiden Reihen Droiden fielen, und Ventress trat 
ruhig zur Seite, als die Nachrückenden 
vorwärtsmarschierten und über die Trümmer ihrer 
Kameraden in das Kloster eindrangen. 

Sie würden weitermarschieren und weitermarschieren 
und weitermarschieren. Und irgendwann - sehr bald sogar 
- würden Skywalker die Klonkrieger ausgehen, und zwar 
lange bevor ihr die Droiden ausgingen. 

Während sie wartete, überlegte sie kurz, was sie getan 
hätte, wenn das Tor sich nicht bewegt hätte. 

Es war egal. Sie plante immer gründlich, genau wie ihr 
Meister, Count Dooku. Sie wusste bereits, wo die anderen 
Ausgänge waren, und ließ sie bewachen. 


ZWÖLF 


Wenn wir sie nicht zurückdrängen können, dann halten wir sie auf, solange es 
geht, und danach sorgen wir dafür, dass sie über unsere Leichen klettern 

müssen. Es war mir eine Ehre, meine Herren. 
Captain Rex, CC-7567, 501. Legion der GAR, Große Armee der Republik, zu 
seinen Männern 


EINGANG ZUM KLOSTER AUF TETH 


Soldaten. Es ging nur um die verdammte Anzahl von 
Soldaten, und Rex hatte einfach nicht genug. 

Er brauchte den Feuerbefehl nicht zu geben. Seine 
Männer wussten, was sie zu tun hatten. Es war eine 
Schlacht auf engstem Raum, und sie würde verdammt 
dreckig werden. 

Als die Tür nach oben flog und im Dach verschwand, 
stürmte eine Flut aus sandfarbenem Metall herein. 

Die einzig mögliche Antwort war, aus allen Rohren zu 
feuern und die Blechbüchsen umzunieten, bis ihnen die 
Munition ausging. 

Der Lärm war ohrenbetäubend, bis sich die Dämpfer in 
Rex’ Helm einschalteten. Durch seinen Visor - grellweißes 
Licht von den Blasterschüssen und explodierenden 
Granaten wurde sofort abgemildert, als der optische 
Sensor den Augenschutz einschaltete - waren Männer zu 
sehen, die nur noch aus Reflexen bestanden. Sie hatten ihr 
ganzes Leben für diesen einen Tag trainiert. 

Und dies war auch der Tag, an dem ihr Leben endete. 

Sein Helm milderte den Lärm von außen, aber solange er 
im Funknetz hing, konnte er das Keuchen und die Schreie 
seiner Männer nicht abstellen. 

Eine Welle von Kampfdroiden stolperte über den Draht, 
den Ged ein paar Schritte hinter der Tür gespannt hatte. 
Sprengladungen an beiden Wänden detonierten, und die 
begruben alles, was von den Droiden noch übrig war. Das 
hätten wir als Erstes tun sollen. Wir hätten die ersten zehn 


Meter des Ganges einstürzen und uns dann von ihnen 
ausgraben lassen müssen. Aber dafür war es jetzt zu spät. 

B2-Superkampfdroiden strömten hinter den kleineren B1- 
Kampfdroiden herein, die eingebauten Blasterwaffen 
ausgefahren und feuernd. Zwergspinnendroiden liefen vor 
ihnen her und schossen mit Laserkanonen. Die Blitze 
zuckten so dicht an Rex vorbei, dass seine 
Schadenssensoren das Knistern der hoch erhitzten Luft 
auffingen. Dann schlugen sie hinter ihm ein. 

Jede Explosion war um Einiges tödlicher, wenn man sich 
in einem geschlossenen Raum befand. Der Qualm war 
inzwischen so dick, dass Rex sich nur noch auf die 
Infrarotbilder in seinem HUD verließ. Er blickte hinauf zu 
den mächtigen Balken, die die Decke stützten, und wusste, 
dass er nicht genug Feuerkraft hatte, um alles über den 
Blechbüchsen zusammenstürzen zu lassen. Er konnte 
einfach nur alles niederschießen, was auf ihn zukam. 

Rex sah Ged fallen, dann Hez und drei weitere seines 
Teams. Ein Trooper, der eine Blechbüchse aus nächster 
Nähe traf, wurde von einem rasiermesserscharfen 
Metallstück geköpft, das von dem Ding wegflog. Coric, der 
beim Nachladen erwischt wurde, schwang seine Waffe wie 
einen Knüppel, und Rex jagte eine Salve in den Droiden, 
der Coric attackierte. Ob es dem Sergeant das Leben 
rettete, bekam Rex nicht mehr mit. Er wusste nur noch, 
dass er plötzlich auf dem Rücken lag, umgeworfen von 
irgendetwas, das viel schwerer war als er selbst. Er zog 
eine seiner Handfeuerwaffen und leerte das Magazin in den 
dunklen Schatten, der sich über ihn beugte. 

Alles ging so schnell, dass er keine Zeit hatte, irgendetwas 
anderes zu tun, als einfach seinen Körper reagieren zu 
lassen, und doch - wie immer - passierte das, was er sah, 
scheinbar wie in Zeitlupe. Einige Details beobachtete er so 
genau, dass er sie niemals vergessen würde, während alles 
andere verschwamm. 


Die grelle Eruption in seinem Infrarotbild sagte ihm, dass 
er getroffen hatte. Dann wurde ihm alle Luft aus den 
Lungen gepresst. Er spürte ein riesiges Gewicht auf seiner 
Brust, gefolgt von einem ungeheuren Schmerz, als hätte er 
eine Klinge zwischen den Rippen. Nein, dass stimmte nicht. 
Man hatte schon auf ihn eingestochen, und dies hier fühlte 
sich mehr wie ein Schlag an, überhaupt nicht scharf. 
Warum, zum Teufel, dachte er über diesen Blödsinn nach? 
Er starb. Aber es war nicht so, wie er es sich vorgestellt 
hatte. 

»Coric!«, rief er. »Coric?« 

Wenn Coric ihn hörte, so antwortete er zumindest nicht. In 
Rex’ Helm wurde es still, und als er versuchte sich zu 
bewegen, konnte er es nicht. 

Nein, es war überhaupt nicht so, wie er es sich vorgestellt 
hatte. 


VERLASSENER THRONSAAL - TIEF IM INNERN DES KLOSTERS 


Der Lärm der Explosionen ließ Anakin zusammenzucken, 
selbst in diesem geschützten Gewölbe. Er kannte keine 
Fakten, aber er fühlte Tod, Schmerz und Angst in der 
Macht, und das konnte nur von lebendigen Wesen kommen, 
die vernichtet wurden, nicht von Droiden. 

Es tut mir leid, Rex. Es tut mir so leid. 

»Die Droiden sind durchgebrochen«, sagte er. »R2, leg 
einen Zahn zu. Wir haben immer noch ein Ziel. Ahsoka - 
bist du bereit zu verschwinden?« 

Sie schnappte sich den Rucksack und schlüpfte in die 
Gurte. Rotta erwachte, blinzelte und gluckste. 

»He, bist du wieder bei uns, Stinkie?« Ahsoka wandte den 
Kopf nach ihm um. »Hat dir das Schläfchen gut getan?« 

»Stirb uns bloß nicht«, sagte Anakin. Er hatte 
wahrscheinlich eine ganze Kompanie verloren, um diese 
Nacktschnecke zu retten. Er fragte sich, ob die 
Raumstraßen zum Outer Rim wirklich so wichtig waren und 


man nicht mit einer etwas besseren Strategie das 
Versorgungsproblem hätte umgehen können. Aber es war 
ohnehin alles zu spät. »Je eher wir dich loswerden, desto 
besser.« 

Ahsoka runzelte die Stirn. »Ich weiß, Ihr habt 
wahrscheinlich gute Gründe, Hutten zu hassen, wie jeder 
andere auch. Aber was kann Rotta dafür? Er ist ein Baby.« 

»Ich bin sicher, das holt er schon auf, wenn er älter wird.« 
Anakin war nicht in der Stimmung, darüber zu diskutieren. 
Der Huttling war noch am Leben, aber die meisten seiner 
Männer nicht. Vielleicht keiner von ihnen. »Hör mal, ich tu 
meine Pflicht, aber ich behalte mir das Recht vor, darüber 
nachzudenken, ob es all den Schweiß und das Blut wert ist 
oder eben nicht.« 

»Wenn es bedeutet, dass wir in Zukunft effektiver 
kämpfen können, rettet das nicht auch Leben?« 

»Wenn wir uns mit Verbrecherorganisationen 
zusammentun und die Augen davor verschließen, dass 
unsere Verbündeten vom Sklavenhandel, 
Drogenschmuggel, von Erpressung und Mord leben, wofür 
kämpfen wir dann eigentlich?« 

Ahsoka starrte ihn erstaunt an. »Ist das ein Test?« 

»Nein, das bin nur ich, wie ich wütend werde.« 

R2-D2 piepte hektisch. Er war stolz, denn er hatte 
gefunden, wonach er gesucht hatte. Anakin war dankbar 
für die Ablenkung und konzentrierte sich auf den 
holografischen Plan, den der kleine Droide in die Luft 
projizierte. 

Er zeigte ein Netzwerk aus Gängen, die aus dem Kloster 
hinausführten. Aber noch besser als das war eine 
Landeplattform, die aus der Seite des Felsens ragte, ein 
Stück weit unter der Spitze und mehr im hinteren Bereich. 

»Das ist ein toller Platz, um ein Kanonenbott zu landen«, 
erklärte Anakin. »R2, du bist der Navigator - führ uns 
dorthin, und ich lasse uns abholen.« 


»Du kommst nach Hause, Stinkie«, flüsterte Ahsoka dem 
kleinen Hutten zu. »Halt durch. Bald bist du wieder bei 
deinem Daddy.« 

»Glückliche Nacktschnecke«, bemerkte Anakin mürrisch. 

Er wusste, dass sich ein General eigentlich nicht so 
benehmen durfte. Er war ein schlechtes Beispiel für einen 
Padawan. Aber Anakin war zwanzig und hatte Dinge erlebt 
wie kaum jemand sonst in seinem Alter. Und sorglose 
Zeiten, wie sie für junge Männer seines Alters 
selbstverständlich waren, gab es fast nie in seinem Leben. 

Rex und seine Männer hatten noch weniger. Ich hatte 
zumindest Padme. Worüber beschwere ich mich? 

Es war wirklich blöd. Es war der Auserwählte, ein Jedi, 
und ihm stand die Entscheidung nicht frei. Er hatte eine 
Bestimmung. Aber manchmal war es sehr schwer, ihr ohne 
Wut, Frust und einer wachsenden Liste von 
unbeantworteten Fragen zu folgen. 

»Auf geht’s, R2!«, rief er. »Nächster Halt: Tatooine!« 


IM EINGANGSBEREICH DES KLOSTERS 


Rex war sich nicht sicher, wann das Gewicht von seiner 
Brust verschwunden war, aber er konnte wieder atmen. Er 
blinzelte ein paar Mal und schaltete damit seinen Visor 
zurück auf normale Lichtstärke. Entweder war er tot, und 
tot zu sein schien dem Leben verdammt ähnlich, oder er 
hatte überlebt. Er brauchte einen Moment, um zu 
begreifen, dass er auf einem Teppich aus Trümmern an der 
Wand lag. 

Bio-Symbole blinkten in seinem HUD. Fünf seiner Männer 
waren noch am Leben. 

Ja, ich lebe. Ich lebe tatsächlich. Ihr hättet mir den Rest 
geben sollen, als ihr die Chance dazu hattet, ihr 
verdammten Blechbüchsen ... 

Aber er konnte nicht einfach aufspringen und 
weiterkämpfen. Er musste erst die Situation beurteilen. 


»Keiner bewegt sich«, rief er. Unter seinem Helm konnte 
er unbemerkt mit seinen Männern sprechen. »Meldung, 
wenn ihr mich hört.« 

»Empfange Sie, Sir.« 

»Ja, Sir.« 

»Ich höre Sie, Sir.« 

»Habe verstanden, Sir« Coric - er hatte es geschafft. 
»Nur ein paar Schrammen.« 

»Und ich, Sir.« 

»CT-9932, Sir.« 

Rex hatte das Gefühl, die Situation wieder unter Kontrolle 
zu haben, egal, wie viele Droiden dort draußen noch waren. 
»Jeder, der nicht in der Lage ist, sich zu bewegen oder eine 
Waffe zu benutzen, jetzt melden.« Er hörte sie über den 
Funk alle nur atmen. »Okay, dann testen wir die Situation 
mal an. Alle folgen mir. Wenn wir die Chance haben, 
rennen wir in den Hof, schnappen uns sämtliche 
herumliegenden Waffen und stürzen uns wieder ins 
Getümmel.« 

Alle murmelten ihre Zustimmung. Er konnte es immer so 
einfach darstellen. Während er zusammengekrümmt dalag, 
sah er ein paar Stiefel und den schwingenden Saum einer 
Robe langsam auf sich zukommen, begleitet von einem 
Paar Droiden-Beinen. Seinen HUD konnte er auf 
Panoramasicht umschalten, ohne den Kopf zu bewegen. Er 
stellte sich weiter tot und blinzelte ein paar Mal, um das 
Sichtfeld richtig einzustellen. Er sah einen Kampfdroiden 
mit den Abzeichen eines Kommandanten und eine ernst 
wirkende Frau mit geschorenem Haupt in einem schwarzen 
Anzug und einem Lichtschwert in der Hand. 

Nette Frisuz Süße, aber irgendetwas sagt mis dass du 
keine Jedi bist. Er wusste, wer sie war. In der Datenbank 
seines HUD gab es eine ganze Galerie von Gaunern der 
Separatisten, und Asajj Ventress, Dookus 
Auftragsmörderin, war von diesem Abschaum am 
leichtesten zu identifizieren. 


»Bereithalten!«, flüsterte er. 

Rex vertraute darauf, dass der Rest der Droiden 
weitermarschiert war. Vorsichtig griff er nach seinem 
Blaster. Zuerst der Droide oder Ventress? Er entschied sich 
für den Droiden und blies ihm den Kopf weg. Dann zielte er 
auf Ventress und ... 

Er hätte sie als Erste ausschalten sollen. Mit dem 
Lichtschwert schlug sie den Feuerstoß in dem Bruchteil 
einer Sekunde beiseite, die er brauchte, um auf sie 
anzulegen. Im nächsten Moment riss ihm eine unsichtbare 
Macht die Waffe aus der Hand und hob ihn an der Kehle 
vom Boden hoch. Der Rand seines Helms fing den meisten 
Druck ab, sonst hätte es ihm mit Sicherheit das Genick 
gebrochen. Ventress hielt seinen Hals im Würgegriff. Sie 
brauchte ihn dafür nicht einmal zu berühren. 

Den Fehler mache ich nicht noch einmal. »Niemand 
anders bewegt sich ... Behaltet die Nerven ...« 

»Captain«, sagte Ventress. »Was für eine wundersame 
Rückkehr von den Toten. Wo ist Ihr General?« 

»Welcher?« 

»Werden Sie doch nicht frech. Sie wissen schon, wer. 
Skywalker, ich weiß, dass er hier ist.« 

»Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit die Schießerei 
begonnen hat.« 

»Zumindest lügen Sie nicht.« 

»Aber ich rede auch nicht ...« 

Sie gab ein leises Schnauben von sich. »Warum 
verschwenden Sie Ihr Leben für diesen Jedi-Dreck?« Ihr 
Griff verstärkte sich, nicht hart genug, um ihn ohnmächtig 
werden zu lassen, aber doch fest genug, um ihn wissen zu 
lassen, dass sie ihm die Luftröhre herausreißen konnte. 
»Denen ist doch egal, was mit Ihnen passiert. Die 
interessieren sich für nichts, außer für sich selbst und ihr 
nettes, bequemes Leben auf Coruscant.« Sie lockerte den 
Griff ein wenig. »Für die sind Sie weniger wert als ein Tier. 
Sie sind nur ein Ausrüstungsgegenstand. Also sagen Sie 


mir, wo Skywalker und der Huttling sind. Ich hege keinen 
persönlichen Groll gegen Sie oder Ihre Männer.« 

Es gab nur eine Antwort, die er als Kriegsgefangener zu 
geben verpflichtet war. »Rex, Captain, 501. Legion, 
Nummer CC-7567.« 

Ventress packte wieder fester zu. »Die Jedi verdienen Ihre 
Loyalität nicht, Soldat. Wann werden Sie das endlich 
begreifen?« 

»Rex, Captain.« Er war dafür ausgebildet worden, Verhöre 
durchzustehen. Darauf konzentrierte er sich, verdrängte 
ihre Drohungen und Schmeicheleien, so wie man es ihm 
beigebracht hatte. »501. Legion, Nummer CC-7567.« 

»Wenn Sie Ihren Zweck erfüllt haben, wird man Sie 
sterben und verrotten lassen wie meinen Meister. Und er 
war einer von ihnen, ein Jedi. Was glauben Sie denn, wie 
wichtig ein Gegenstand wie Sie für Skywalker ist? Wenn 
Sie nicht mehr richtig funktionieren, kann er sofort einen 
neuen bekommen, der genauso ist wie Sie.« 

»Rex, Captain, 501. Legion, Nummer CC-7567.« Er 
versuchte, an Ventress vorbeizusehen und sich auf einen 
Punkt an der Wand hinter ihr zu konzentrieren, um sich 
mental der Situation zu entziehen. Er konzentrierte sich 
darauf zu überleben. Er konzentrierte sich darauf, seine 
übrig gebliebenen Männer lebend rauszubringen. Er 
konzentrierte sich auf alles, außer auf die Worte, die ihren 
Mund verließen, denn die waren ihre wahren Waffen. Eine 
weit größere Gefahr als ihre Lichtschwerter oder ihre böse 
Macht. 

Als er ihr aus Versehen in die Augen sah, waren sie 
verstörend blass, blau und irgendwie besessen. 

Sie hasste die Republik. Und die Jedi im Besonderen. Das 
stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie meinte jedes 
einzelne Wort, das sie sagte. Sie war tief verletzt worden. 
Irgendwie hatten sich die Jedi diese Frau zu einer 
leidenschaftlichen Feindin gemacht. Sie war keine 
opportunistische Kriminelle, sie war ... 


Nein, hör auf. Das gehört alles zum Spiel. 

»Sie werden dich im Stich lassen, wenn es ihnen dienlich 
ist, Klon.« Ihre Stimme war auf einmal weicher, ihr Tonfall 
vertraulicher. »Weißt du, für die sind wir alle gleich. Selbst 
jene von uns, die über die Macht verfügen. Wir sind alle 
entbehrlich, wenn es ihnen dient. Hilf mir sie zu 
vernichten, bevor sie euch am Ende alle töten.« 

Rex riss den Blick von ihr los. Dennoch spürte er, dass ihre 
Worte auf nicht völlig unfruchtbaren Boden fielen. 

Jedi können das. Ich habe es gesehen. 
Gedankenbeeinflussung. Es funktioniert nur bei den 
Charakterschwachen, sagen sie. Das bin ich nicht. Ich bin 
bereit für dich, Schwester ... 

»Rex, Captain, 501. Legion, Nummer CC-7567.« 

Ventress beugte sich vor. Ihre Nase war nur noch eine 
Handbreit von seiner entfernt. Seine Kehle schmerzte, aber 
mehr innen als außen. »Du wirst dich jetzt mit Skywalker 
in Verbindung setzen. Du wirst ihm sagen, dass du die 
Droiden aufgehalten hast. Du wirst ihn nach seiner Position 
fragen.« 

Rex hatte gelernt, seinen Blick leer werden zu lassen. Es 
war eine einfache Konzentrationsübung, um ihn durch 
harte Zeiten zu bringen, aber es überzeugte Ventress, dass 
er ein naiver, vertrauensvoller, beeinflussbarer kleiner Klon 
war. 

Und natürlich wusste sie nicht, wie er normalerweise mit 
seinem General sprach. 

Sie lockerte den Griff, und er schaltete sein Komlink ein, 
während er immer noch ruhig und nachgiebig schien. 

»Anakin, kommen«, sagte er mit einer Stimme, die 
überhaupt nicht nach ihm klang. »Wir haben die Droiden 
zurückgeschlagen, Sir. Wie ist Eure Position?« 


DREIZEHN 


Die Verstärkung der Republik wird in Kürze in die Umlaufbahn um Teth eintreten, 

Ma’am. Wir müssen jetzt reagieren. 
Kommandant der Kampfdroiden zu Asajj Ventress, als er einen Kreuzer der 
Republik entdeckt, der aus dem Hyperraum auftaucht. 


VERLASSENER THRONRAUM 


Anakin zog die Gurte von Ahsokas Rucksack fest. Rotta 
quieckte protestierend und fixierte Anakin mit diesen 
beunruhigenden gelben Augen, deren Blick er am liebsten 
ausgewichen wäre. 

»Ja, ich weiß, es ist eng, aber du fällst nachher noch raus, 
wenn wir unterwegs durch die Gegend springen müssen«, 
erklärte Anakin. »Du bist ein glitschiger kleiner Kerl. Und 
du wirst noch schleimiger und schlüpfriger sein, wenn du 
erst groß bist.« 

»Das versteht er doch nicht«, sagte Ahsoka. »Er merkt 
nur, dass Ihr gemein zu ihm seid.« 

»Ja.« Mitgefühl war eine wesentliche Eigenschaft eines 
jeden Jedi, aber Ahsoka übertrieb es damit. »Jetzt lass uns 
machen, dass wir hier wegkommen. Bevor wir uns 
versehen, sind uns die Droiden auf den Fersen.« 

»R2-D2 rollte zum Ausgang, Ahsoka trottete hinter ihm 
her, und Anakin gab ihnen Rückendeckung. 

»Erinnert Ihr Euch nicht daran, wie es war, ein Kind zu 
sein?« 

Wenn du wüsstest, Snips. »Eine Nervensäge, meinst du?« 

»Nein, von Erwachsenen, die angeblich alles besser 
wissen, so behandelt zu werden, als wäre man lästig, taub 
und blöd.« 

Autsch. Das hatte gesessen, und Anakin konnte nicht 
einmal etwas dagegen sagen. Die Beschreibung passte 
zudem recht gut auf seine Beziehung zum Jedi-Rat. Eine 
schlagfertige Antwort fiel ihm nicht ein, und er merkte, 
dass ihn noch etwas anderes beschäftigte: Warum hast du 


Rex nicht gerettet? Warum kannst du niemanden retten, 
der wichtig ist? Was hast du davon, der Auserwählte zu 
sein, wenn du die Leute, an denen dir etwas liegt, nicht 
retten kannst? 

Er stand in der Tür und warf noch einen Blick zurück den 
Gang hinunter, als es in seinem Komlink knackte. »Anakin, 
bitte kommen.« 

Ahsoka blieb wie angewurzelt stehen. »Wer ist das?« 

»Anakin, kommen.« 

Anakin erkannte die Stimme, aber der seltsam flache, 
sanfte Ion war ihm fremd. Es fiel ihm schwer, nicht sofort 
zu antworten. Rex! Rex lebt noch, der Macht sei Dank. 
Anakin hätte so gern seine Erleichterung kundgetan und 
gefragt, wie es den anderen Männern ginge. Und er hätte 
dem Captain gern gesagt, wie froh er war, von ihm zu 
hören. Aber irgendetwas stimmte nicht. 

Rex würde ihn niemals Anakin nennen. 

»Wir haben die Droiden zurückgeschlagen, Sir.« 

Nein, das habt ihr nicht. Ich weiß es. Ich fühle es. Ich höre 
es dir an. 

»Wie ist Eure Position?« 

Ahsoka ging zurück zu Anakin. Er hatte noch nicht auf 
»Senden« gedrückt, dennoch legte er einen Finger auf die 
Lippen. Nicht ein Wort. Er lauschte angestrengt, um 
irgendwelche Geräusche im Hintergrund auszumachen. 
Rex war eindeutig nicht allein, und es wurde Druck auf ihn 
ausgeübt. Er warnte sie. So gern hätte Anakin ihm gesagt, 
dass er verstand, und ihm Mut gemacht, er solle 
durchhalten, weil er ihn retten würde. Aber das wagte er 
nicht. Und er hoffte, dass Rex ihn gut genug kannte, um zu 
begreifen, dass er ihn nicht einfach im Stich lassen und nur 
seine eigene Haut retten würde. 

Anakin unterbrach die Verbindung. 

»Skyguy, was ist los? Das war doch Rex. Er hat gesagt ...« 

»Ich weiß, was er gesagt hat.« Anakin nahm sie bei der 
Schulter und schob sie sanft weiter. »Er hat mich gewarnt, 


dass wir in Schwierigkeiten stecken.« 

»War das irgendein Code? Ich meine, er lebt und ...« 

»Rex würde mich niemals Anakin nennen, er spricht 
niemals wie ein dummer Droide, und er weiß ganz genau, 
dass ich durch Störungen in der Macht weiß, dass unsere 
Jungs dort hinten abgeschlachtet wurden. Er wird gefangen 
gehalten, und ich wette, ich weiß auch, wer versucht, ihn 
als Köder zu benutzen.« 

»Wer?« 

Es musste natürlich einer von Dookus Gefolgsleuten sein, 
doch es war nicht immer möglich, andere Nutzer der 
Macht an den Spuren zu identifizieren, die sie in ihr 
hinterließen. Bei einigen spürte man nur die bloße 
Anwesenheit, aber andere ... 

Andere verkündeten so klar und deutlich, wer sie waren, 
dass sie auch gleich persönlich hätten vorbeikommen 
können. 

Asajj Ventress. 

Anakin kannte diesen rasenden Schmerz, den absolut 
besessenen Hass, ein Ziel, so wild und klar und doch so 
dunkel, dass man das Gefühl hatte, in das Herz eines 
Schwarzen Diamanten zu sehen. 

»Dookus Auftragsmörderin«, erklärte er. »Ventress. Ich 
wette, sie glaubt, sie könne Rex’ Gedanken beeinflussen, 
um uns in eine Falle zu locken. Netter Versuch. Dafür 
braucht man ein schwaches Subjekt, oder man muss es 
sehr raffiniert anfangen. Vielleicht wird sie in ihrer 
Verzweiflung nachlässig.« 

»Was glaubt Ihr, will sie?« 

Anakin war ziemlich sicher, worauf die Sache hinauslaufen 
sollte. »Sie ist hier, um den kleinen Hutten zu töten und es 
dann uns in die Schuhe zu schieben.« 

»Und uns auch töten?« 

Ja, das war möglich. »Wir sind einzig hier, um den 
Huttling nach Hause zu bringen. Alles andere, Snips, wird 


nur eine Randbemerkung in unserem Abschlussbericht 
sein.« 

Während sie dem zielsicher dahinrollenden R2-D2 durch 
die gewundenen Gänge des Klosters folgten, passte Anakin 
seinen Plan der veränderten Situation an. Pläne waren 
immer nur eine Hoffnung, der man folgen konnte, bis der 
Feind auftauchte und man in der Wirklichkeit landete. 

Ein Kanonenboot rufen. 

Den Huttling übergeben. 

Das Kanonenboot zurück zum Schiff schicken und vorab 
hochfunken, dass sich die Sanitäter bereithalten sollten. 

Sich auf die Suche nach Rex machen. Um Evakuierung 
bitten. 

Rex und alle anderen Überlebenden herausholen. 

Sobald Rotta sicher an Bord des Kanonenboots war, hatte 
er seinen Teil der Mission erledigt und konnte sich um 
seine Leute kümmern. 

Soll ich Ahsoka mit dem Huttling zurückschicken? Es wäre 
sicherer für sie. Oder soll ich dem kleinen Hutten nicht von 
der Seite weichen und Rex zurücklassen? 

Nein, dass war keine Option. Und auch wenn Anakin mit 
dem Huttling an Bord des Kanonenboots ging, bestand die 
Gefahr, dass es abgeschossen wurde. Am Ende kam es nur 
auf Glück und fliegerisches Können an. 

Wow, diese Tunnel stinken ja schlimmer als der Hutte. Die 
Abflussrohre müssen kaputt sein. 

R2-D2 pfiff, und es sollte wohl bedeuten: Hab ich es nicht 
gesagt? Am Ende des Gangs befand sich eine Tür, genau 
wie auf den Holoplänen verzeichnet. Sie öffnete sich - ein 
bisschen mühsam, aber sie Öffnete sich -, und heiße, 
feuchte Luft legte sich um Anakins Gesicht wie ein nasser 
Waschlappen. 

Sie standen auf einer Plattform direkt über dem Abgrund. 
Die Bäume unter ihnen lagen immer noch im Dunst. Ahsoka 
atmete tief ein, und sogar der kränkliche Rotta heulte vor 
Erleichterung über die relativ frische Luft. 


Als Anakin sich umsah, entdeckte er riesige Insekten, die 
auf warmen, aufsteigenden Winden dahinsegelten und wie 
Edelsteine funkelten. Soweit er es erkennen konnte, hatten 
sie Flügelspannweiten von bis zu drei Metern. Er würde 
das Kanonenboot vor ihnen warnen. 

Anakin hob das Funkgerät an den Mund. »Skywalker an 
die Luftunterstützung der Fünfhundertersten. Hört mich 
jemand? Ich wiederhole, Skywalker hier. Wir müssen 
abgeholt werden und brauchen medizinische Hilfe ...« 

»Skywalker, hier spricht Larty 39. Wir hören Euch. Bitte 
gebt uns Eure Position durch.« 

»Übertrage die Koordinaten.« 

»Verstanden, Sir. Sind unterwegs. Schätze, noch sechs 
Standardminuten. Irgendwelche Verletzungen?« 

»Negativ, aber die Geisel ist krank und braucht ärztliche 
Betreuung. Jemand soll sich mit der pharmakologischen 
Datenbank von nichtmenschlichen Spezies beschäftigen. 
Und achtet auf Insekten, die schwirren hier rum und sind 
drei Meter groß.« 

»Hab schon ein paar von ihnen in den Antrieben 
verschmort, Sir - sie werden offenbar von dem Geräusch 
angelockt und scheinen zu glauben, dass wir ein 
potentieller Geschlechtspartner sind. Wir haben schon die 
Einlassfilter geschlossen, damit sie uns die Düsen nicht 
völlig verstopfen.« 

»Dann ist es ja wohl vorbei mit der Romantik. Halten Sie 
sich bereit, 39.« 

Anakin hatte keine Ahnung, wo das Kanonenboot gewartet 
hatte. Er fragte sich, wie es für die Piloten sein musste, 
dem Funkverkehr zu lauschen und warten zu müssen, 
obwohl sie sicherlich am liebsten sofort losgeflogen wären, 
um ihre Kameraden, die in Schwierigkeiten steckten, 
herauszuholen. 

Und das alles für einen Hutten! 

Sie verloren nie ein Wort darüber, was sie fühlten. 


»Gib mir den Rucksack«, befahl Anakin. »Ruh dich aus, 
solange du es noch kannst. Halt dich dicht an der Mauer - 
wenn das Boot landet, wirbelt es eine Menge Dreck auf. 
Außerdem wissen wir nicht, wer sich sonst noch da oben 
rumtreibt.« 

Rotta schien doppelt so schwer zu sein wie beim ersten 
Mal, als Anakin ihn hochgenommen hatte. Er sah immer 
noch hässlich aus, sogar für einen Hutten. Aber sobald sich 
Anakin den Rucksack auf den Rücken geschnallt hatte, 
brauchte er die Nacktschnecke wenigstens nicht mehr 
anzusehen. 

Und er drehte sich in den Wind, damit der Geruch von ihm 
wegwehte. Der Gestank erinnerte ihn wieder an eine Zeit 
und einen Ort, den er lieber vergessen hätte. Als er und 
seine Mutter sich noch im Besitz eines Hutten namens 
Gardulla befunden hatten. Jemand hatte mit ihnen seine 
Spielschuld bezahlt. Als wären sie ein Tisch oder irgendein 
anderer Gegenstand, der völlig unwichtig war und den man 
nicht zu fragen brauchte. 

Ihr seid das Leben von Rex nicht wert, ihr schleimigen 
Schnecken! Keiner von euch! 

Ahsoka mit ihrem Gehör eines Jägers riss den Kopf hoch, 
noch bevor Anakin irgendetwas vernahm. Als er sich 
konzentrierte, hörte er den charakteristischen Lärm der 
Triebwerke eines TFAT/i-Kanonenboots. Auf einmal konnte 
er nachvollziehen, warum das Geräusch so eine 
mitreißende Wirkung auf Klonkrieger hatte, die darauf 
warteten, aus einer brenzligen Situation herausgeholt zu 
werden. Allein es zu hören und dadurch zu wissen, dass 
gleich zuverlässige Hilfe eintraf, ließ Anakins 
Lebensgeister wieder erwachen. 

Dann stieg das Kanonenboot plötzlich über den Rand der 
Plattform und drehte sein Heck um hundertachtzig Grad, 
um aufzusetzen. Die Luke an Backbord stand offen. Der 
Abwind der Triebwerke fegte Anakin Dreck ins Gesicht, 
obwohl er so weit entfernt stand. Doch es war ihm egal. Es 


war der schönste Anblick, den er je gesehen hatte, obwohl 
der Rumpf des Bootes mit den Überresten riesiger Insekten 
übersät war. Ahsoka hielt sich schützend eine Hand vors 
Gesicht. 

»Sir!« Der Mann an der Winde lehnte sich hinaus. Eine 
Hand streckte er ihnen entgegen, mit der anderen hielt er 
sich an seiner Sicherheitsleine fest. »Machen wir, dass wir 
wegkommen. Hier wimmelt es von Schiffen der 
Separatisten.« 

»Nehmen Sie nur den Hutten mit.« Anakin nestelte an den 
Tragegurten des Rucksacks und kam sich ziemlich blöd vor, 
ihn nicht längst abgenommen zu haben, um die wertvolle 
Fracht gleich übergeben zu können. »Wir machen uns auf 
die Suche nach Captain Rex und den anderen.« 

Der Mann an der Winde sagte kein Wort, und Anakin 
konnte hinter dem Visier sein Gesicht nicht erkennen. 

Lauf! Mehr brauchte er nicht zu tun. Nur die paar Meter 
über die Landeplattform laufen, den Hutten übergeben und 
zurückrennen, während das Kanonenboot, so schnell es 
konnte, davonflog. 

Er sah, wie der Mann an der Winde herumfuhr und in die 
Kabine sah. Dann hörte er im Cockpit den Alarm schrillen. 

Er hatte sich zehn Schritte von der Wand entfernt, als ein 
Schatten über die Plattform fiel - dunkel und schnell und 
mit dem Heulen eines Kampfjägers im Sturzflug. 

Das Kanonenboot explodierte in einem Feuerball. 

Trümmer aus Metall und Duraplast flogen durch die 
Gegend. Anakin wurde zu Boden geschleudert, und das 
Letzte, was er von dem Kanonenboot sah, war eine 
brennende, sich verziehende Hülle, die noch einen 
Augenblick auf der Kante der Plattform schwankte, bevor 
sie in die Tiefe stürzte. Sekunden. Nur Sekunden trennten 
Jubel von totaler Verzweiflung. Eine schwarze Rauchsäule 
stieg hoch hinauf in den Himmel. 

»Meister!« Ahsoka kam zu ihm gelaufen. Der schwere 
Rucksack hätte ihn beinahe zusätzlich aus dem 


Gleichgewicht gebracht. »Meister ...« 

»Der Hutte ist okay«, hörte er sich selbst sagen. »Geh 
zurück! Geh in Deckung!« 

Als er wieder auf den Füßen war, fiel erneut der Schatten 
über sie. Es war kein Rauch. Es war ein Vulture- 
Droidenjäger. Er landete direkt vor ihnen und versperrte 
ihnen den Fluchtweg zurück ins Kloster. 

Beide Jedi zogen ihre Lichtschwerter Einen Moment 
glaubte Anakin, das Ding wäre gekommen, um den Hutten 
zu holen, und eröffnete deswegen nicht das Feuer, weil er 
befürchtete, seine Beute zu töten. 

Aber da irrte Anakin - er irrte sich gewaltig. 

Das Ding drehte seine Flügel, sodass sie zu scharf 
geschliffenen Beinen wurden. Dann begann es mit der 
Laserkanone zu schießen. 

Anakin sprang von einer Seite zur anderen, wehrte 
Laserbolzen ab und war bemüht, dem Vulture ständig das 
Gesicht zuzuwenden, um Rotta auf seinem Rücken zu 
decken. Ahsoka versuchte die Aufmerksamkeit auf sich zu 
lenken. R2-D2 piepte laut und rollte vorwärts, als wolle er 
mitkämpfen. 

»R2!«, fuhr Anakin den Astromech an. Der Huttling war 
schwer und verlangsamte seine Bewegungen, aber er hatte 
nicht mehr die Gelegenheit, ihn an einem sicheren Ort zu 
verstauen, während der Vulture höflich darauf wartete, bis 
sie weiterkämpfen konnten. Vielleicht kam R2-D2 dicht 
genug an ihn heran, um Rotta aus dem Rucksack zu ziehen 
und ihn in Sicherheit zu bringen. Nein, ich habe die 
verfluchten Riemen viel zu straff gezogen. Der kleine 
Droide rollte schon auf ihn zu. »Nein, R2, nein. Geh rein! 
Ich brauch dich in einem Stück!« 

Ahsoka stürzte wieder los und brachte den Vulture dazu, 
sich um neunzig Grad zu drehen, um seine Laserkanonen 
auf sie zu richten, aber dann schien er ihren Plan zu 
durchschauen und ignorierte sie einfach. Nur eine seiner 


Kanonen schwenkte er herum, um auf sie zu schießen, aber 
seine Hauptfeuerkraft richtete er auf Anakin. 

Geht diesen Müllhaufen denn niemals der Saft aus, wie 
der Geheimdienst behauptet? 

Der Vulture sprang vor und stach mit den scharfen 
Spitzen seiner Flügel, die zu Füßen und Beinen geworden 
waren, nach Anakin. Und der Jedi hatte keine Wahl, als sich 
dem Angriff zu stellen. Er wagte es nicht, dem Ding auch 
nur für eine Sekunde den Rücken zu kehren. Das schränkte 
seine Möglichkeiten ein, er konnte keine Saltos schlagen, 
in der Luft um die eigene Achse kreiseln und verschiedenes 
anderes, was ein Jedi so konnte und ein Haufen Metall 
eben nicht. 

So müssen also normale Menschen kämpfen. 

Gut. 

Rotta quiekte und nörgelte. Anakin war sicher, dass er 
sich bei der wilden Schüttelei längst übergeben hatte, und 
der Gedanke, den Kampf zu gewinnen, dabei aber die 
Geisel zu töten, gefiel ihm überhaupt nicht. Doch Rotta war 
ein Hutte, und die waren weitaus härter im Nehmen als so 
ein schwächlicher Mensch. 

»Komm her, du nutzloser Trümmerhaufen!« Anakin wich 
zurück, wobei er sich absolut bewusst war, wo sich die 
Kante der Plattform befand. Er brauchte sich nicht danach 
umzusehen, und er berechnete dabei auch seinen wegen 
des Rucksacks verlagerten Schwerpunkt. »Zeig mir, was du 
drauf hast!« 

Und das tat der Vulture. Er stakste auf Anakin zu. Doch 
während Anakin zurückwich, blieb das Ding abrupt stehen, 
begann zu feuern und erwischte ihn beinah auf dem 
falschen Fuß. Einen lebendigen Gegner hätte er in der 
Macht spüren und beurteilen können, aber einen Droiden 
... Die klügeren Exemplare konnten einem Jedi ganz schön 
das Leben schwermachen. 

Anakin wehrte die Laserschüsse ab. Energiequerschläger 
zischten nur so durch die Gegend. Dann schwang das Ding 


auch seine vierte Kanone, mit der es bisher Ahsoka unter 
Beschuss gehalten hatte, und begann, aus allen vier Rohren 
auf Anakin zu feuern, der sich verzweifelt wehrte. 

Er war nahe daran zu verlieren. Er spürte es. Er griff nach 
einem Schultergurt, um Rotta in die Arme von Ahsoka zu 
werfen - mit ihren Jagdreflexen würde sie ihn leicht fangen 
- und warf sich selbst dem Vulture entgegen. 

Doch Ahsoka war plötzlich zu dicht am Feind, viel zu 
dicht. »He, Mülleimer!«, brüllte sie und schwang ihr 
Lichtschwert. 

Sie war nicht nah genug, um den Vulture zu treffen, aber 
sie lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich, weil sie 
wahrscheinlich sein Bedrohungsanalysesystem ausgelöst 
hatte. 

Für einen Moment hielt er inne. Sie rollte über den Boden, 
als erwartete sie, dass er schoss. 

Sie rollte zu weit. 

War sie auf einer Pfütze von Huttenschleim ausgerutscht? 
Ihr Lichtschwert flog ihr aus der Hand, und sie fiel über 
den Rand der Plattform. 

Nein, nein, nein ... 

»Ahsoka!« 

Der Vulture brach seinen Angriff auf Anakin ab und 
stakste zu der Stelle, wo sie abgestürzt war. Anakin dachte, 
er wollte nur sehen, wo sie gelandet war, bis er ein Bein 
hob, als wolle er zustechen. Anakin hörte ihre Stimme. Er 
sah ihre Fingerspitzen - nur ihre Fingerspitzen -, mit 
denen sie sich an den Rand des Permabetons klammerte. 
Ihre Nägel waren weiß. 

»Ich bin okay«, keuchte sie. »Ich bin okay.« 

Nein, das war sie nicht. Sie stand kurz davor, durch einen 
Droiden ihre Arme zu verlieren und in den sicheren Tod zu 
stürzen, Jedi oder nicht. 

Mit wirbelndem Lichtschwert ging Anakin auf den Vulture 
los. Der fuhr herum und deckte ihn mit Laserfeuer ein. In 
der Sekunde, in der das Ding abgelenkt war, zog sich 


Ahsoka an der Plattform hoch und schwang sich mit einem 
Bein hinauf. Sie streckte die Hand aus und ließ ihr 
Lichtschwert mit Hilfe der Macht wieder in ihre Hand 
fliegen. 

Anakin stand so dicht vor dem Vulture, dass das pure 
Licht des Laserfeuers ihn fast blind machte, während er die 
Schüsse mit seiner Klinge parierte. Dann kippte die 
Maschine zur Seite. Er dachte, es wäre eine Finte, sprang 
vor und trieb sein Lichtschwert tief zwischen die beiden 
optischen Sensoren. Doch dann erkannte er, dass der 
Vulture die Hälfte eines Beins verloren hatte, weil Ahsoka 
sie ihm abgehauen hatte. 

Anakin sprang zurück und landete schwer auf seinen 
Füßen, während der Vulture das Gleichgewicht verlor und 
über den Rand der Plattform stürzte. 

Er hatte keine Finger. Er konnte sich nicht festklamern 
und sich retten. Und sein Bein war weg, konnte sich nicht 
mehr zu einem Flügel entfalten, und so konnte er nicht 
einmal mehr fliegen. 

Er fiel und fiel und fiel ... 

»Oh, das war clever, Snips ...« Anakin atmete erleichtert 
aus. Dann richtete er sich auf. He, ich habe immer noch 
einen Hutten an Bord. Das hätte ich beinah vergessen. »Ich 
dachte, jetzt hätte ich dich wirklich verloren.« 

Die Streifen auf Ahsokas Kopfschwänzen schienen etwas 
intensiver zu sein. Vielleicht sah es bei Togrutas so aus, 
wenn sie rot wurden. Sie lächelte - nicht ihr normales 
höfliches Lächeln, sie fletschte aus purem Triumph, dass 
sie ihre Beute geschlagen hatte, die scharfen Reißzähne. 

»Ich wollte einfach nicht herausfinden, ob es stimmt, dass 
wir Togrutas immer auf den Füßen landen«, meinte sie. 

»Trotzdem ein gutes Ablenkungsmanöver.« 

»Vielleicht hatte ich ja genau das vor«, bemerkte sie 
aufgesetzt ernst. »Vielleicht aber auch nicht.« 

Man brauchte alle möglichen Qualitäten, um ein Jedi zu 
sein. Soweit es ihn anging, hatte sie alle, die sie brauchte. 


Aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Rotta 
jammerte herzzerreißend in Anakins Ohr. Rex und seine 
Männer - er musste einfach daran glauben, dass einige 
überlebt hatten - wurden immer noch von der fanatischen 
Ventress gefangen gehalten. Er versuchte, sich nicht 
vorzustellen, was sie vielleicht mit ihnen machte. Anakin 
standen noch einige Kämpfe bevor. 

Er straffte die Schultern, um den Schmerz von dem 
schweren Rucksack ein wenig zu lindern, und Öffnete einen 
Kom-Kanal. »Meister Kenobi, hört Ihr mich? Meister, seid 
Ihr schon in der Nähe?« 

Im Komlink war nur statisches Rauschen zu hören. Anakin 
wartete. 


JABBAS PALAST - TATOOINE 


TC-70 schob Dooku geradezu den Gang zum Thronsaal 
entlang. 

Es war nur eine kleine Berührung im Rücken, aber wenn 
ein Protokoll-Droide das tat, hatte es die gleiche Wirkung, 
als würde er den Gast am Kragen packen und ihn hinter 
sich herschleifen. So war Dooku schon darauf vorbereitet, 
wie wütend Jabba war, bevor er vor ihm stand. 

TC-70 zeigte alle Anzeichen eines Droiden, der bedroht 
worden war und tatsächlich auch Angst hatte. 

Das faszinierte Dooku. Es lenkte ihn fast von den 
Schwierigkeiten ab, die ihm selbst bevorstanden. Er nahm 
sich vor, TC-70 irgendwann die Geschichte zu entlocken, 
denn sie könnte ihm eines Tages nützlich sein. Die 
Zögernden zu motivieren, war oft Dookus Aufgabe. Und er 
war gut darin. 

Die Türen Öffneten sich, und Dooku betrat den Thronsaal. 
Überall saß Jabbas Gefolge. Alle schwiegen und starrten zu 
Boden. Es herrschte eine Stimmung, als wäre ein 
versiegelter Dampfkochtopf kurz vor der Explosion. 


TC-70 begann mit seiner Einleitung: »Der große Jabba 
verliert die Geduld, und er verlangt ...« 

»Danke, TC«, unterbrach Dooku ihn. »Ich spreche direkt 
mit Jabba, dann kann ich ihm besser meinen Respekt vor 
seiner Kultur und seiner Sprache erweisen.« 

»Mein Sohn!« Jabba spie es geradezu aus. »Mein Sohn 
wird immer noch vermisst. Ich will jetzt wissen, was Eure 
nutzlosen Gefolgsleute dagegen unternehmen. Ihr solltet 
sie töten und Euch bessere zulegen. Bei meinen Dienern 
würde ich eine derartige Inkompetenz nicht tolerieren.« 

Ventress hätte dieser Vergleich nicht gefallen. Dooku 
neigte leicht den Kopf. Unterschiedliche Posen wirkten oft 
Wunder. »Meine Droidenarmee hat Skywalker festgenagelt 
und wird Euren Erben retten. Inzwischen müsste es sogar 
geschehen sein, aber ich habe strikte Anweisungen 
gegeben, dass nichts unternommen wird, was dem kleinen 
Rotta auch nur das geringste Leid zufügen könnte. Es ist 
also eine behutsame Operation. Nicht eine Geiselbefreiung 
wie von der Republik, bei der die Sicherheitskräfte wild um 
sich feuernd irgendwo eindringen und dabei auch die 
Geiseln töten.« 

Das würde seine Wirkung auf Jabba nicht verfehlen. Der 
Republik waren in letzter Zeit einige Befreiungsaktionen 
misslungen. Und Dooku log nicht: Ein toter Rotta würde 
ihm nicht helfen, deshalb ging er die Sache mit 
Fingerspitzengefühl an. 

Jabba hatte sich noch nicht beruhigt, aber ihm war auch 
noch nicht der Kragen geplatzt. Dooku war immer noch 
Herr der Lage. »Mein Sohn sah krank aus, als Skywalker 
ihn an sich nahm. Ist er überhaupt noch am Leben? Denn 
wenn nicht, werde ich ...« 

»Er lebt, Jabba. Ich habe zuverlässige und aktuelle 
Informationen. Skywalker hat versucht, Teth mit Eurem 
Sohn zu verlassen. Aber er konnte aufgehalten werden, 
ohne dass Rotta etwas zustieß. Jetzt sitzt er in der Falle. Er 
hat keine Männer und keine Fluchtmöglichkeit.« 


Jabba beugte sich ein wenig vor. »Count Dooku«, sagte er, 

»Ihr seid kein Narr, und ich bin es auch nicht. Glaubt Ihr 
wirklich, dass ich den Sektor nicht beobachtet habe, seit 
ich wusste, dass sich mein Sohn auf Teth befindet? Ich 
habe meine Quellen. Und meine Quellen sagen, dass die 
Kräfte der Republik unterwegs sind, um Skywalker zu 
unterstützen.« 

Ja, das hätte Dooku sich denken können. Er gab sich 
bemüht geduldig, als wenn Jabba ihm nichts Neues 
erzählte. 

»Ich will mich nicht beschweren, Jabba, aber Skywalker 
und eine Kompanie seiner Elite-Infanterie hat gegen meine 
Armee verloren. Ihre Flotte, wenn sie denn eine Flotte 
haben, kann leicht zerstört werden. Ich habe mehr 
Feuerkraft im Orbit um Teth, als die Republik aufbringen 
kann.« 

»Ich habe mir eine Frage gestellt«, erwiderte Jabba und 
wechselte damit in beunruhigender Weise das Thema. »Ich 
habe mich gefragt, warum Skywalker überhaupt mein Kind 
entführen sollte.« 

»Jedi haben die schlechte Angewohnheit, Kinder einfach 
mitgehen zu lassen. Sie werden alle aus ihren Familien 
gerissen.« 

Jabba überging die Antwort. »Ich kann nicht glauben, dass 
Skywalker nicht begreift, dass Rottas Entführung ihnen nur 
so lange meine Kooperation sichert, bis ich meinen Sohn 
zurückhabe. Und dass ich danach alles tun werde, die Jedi, 
die Republik und jeden, der ihnen auch nur ein Lächeln 
schenkt, zu vernichten. Hat er geglaubt, er könne meinen 
Sohn für immer als Geisel behalten?« 

Dooku bemerkte einmal mehr, dass Leute nur in den 
seltensten Fällen die naheliegendsten Fragen als Erste 
stellten. Jabba wurde ihm allmählich zu neugierig. Dooku 
musste ihn wieder wütend machen. »Ihr habt die 
Aufzeichnung gesehen, Jabba. Er mag keine Hutten, und 
ich nehme an, der pure Hass hat seine Entscheidungen 


ebenso beeinflusst wie die Tatsache, dass er Eure 
Entschlossenheit unterschätzt.« 

»Und für diese Respektlosigkeit wird er sterben. Aber er - 
oder Palpatine - muss wahnsinnig sein zu glauben, ich wäre 
irgend so ein kriecherischer Mensch, der dieser 
Erpressung nachgibt und nicht sofort zurückschlägt, wenn 
er kann.« Jabba richtete sich langsam zu seiner vollen 
Größe auf, und Dooku musste gestehen, dass er schon 
ziemlich einschüchternd wirkte. »Ich bin ein kajkidic lorda. 
Es ist meine Pflicht, meinen Leuten zu zeigen, dass 
niemand mit einer derartigen Gräueltat davonkommt. Wenn 
wir so einen Übergriff ungestraft lassen, was würde dann 
aus unserer Zivilisation?« 

Er wiederholte das Wort Gräueltat - chomma -, und Dooku 
wurde plötzlich klar, dass das Wort noch eine etwas andere 
Bedeutung hatte, als ihm bisher bewusst gewesen war. 
Bisher hatte er geglaubt, chomma wäre nur eine 
fürchterliche Beleidigung. Aber es war eine Bedrohung für 
die soziale Ordnung und damit für den Zusammenhalt der 
huttischen Gesellschaft. 

Chomma war bei den Hutten ein wirkliches Verbrechen. 

Die Moral der Menschen dagegen bedeutete ihnen nichts. 
Deswegen wurden auch sämtliche Hutten von der Republik 
als Kriminelle betrachtet. Ihre Werte hatten keine 
gemeinsame Basis. Die Republik glaubte, ihre Regeln 
wären der einzig richtige Weg für die gesamte Galaxie und 
ein Verhaltenskodex für eine Million verschiedener Spezies. 

Auch das ist ein Argument, das ich in die Waagschale 
werfen kann ... 

»Sie verstehen die Hutten nicht«, erklärte Dooku. Er war 
sich nicht sicher, ob er selbst eigentlich so viel über sie 
wusste, wie er immer gedacht hatte. »Die Republik und die 
Jedi sind beide sehr schlichte menschliche Organisationen. 
Sie denken alle, dass jedes Wesen genauso reagieren muss 
wie sie selbst. Und sie sind absolut arrogant. Das kommt 


daher, dass sie sich über Jahrhunderte ohne große Mühe an 
der Macht halten konnten.« 

»Ich will Skywalkers Kopf!«, verkündete Jabba. Sein 
Tonfall war plötzlich völlig neutral, als ginge es um ein 
verwaltungstechnisches Detail statt um eine wütende 
Drohung. »Und Rotta wird seinen Kopf zum Spielen 
bekommen. Das soll ihnen eine Lektion sein.« 

»Wenn meine Armee genug von ihm übrig lässt, sollt Ihr 
ihn haben.« Dooku musste sich mit Ventress in Verbindung 
setzen und dafür sorgen, dass es so kam. »Während wir 
warten, Jabba, können wir doch den Vertrag zwischen den 
Hutten und der Konföderation Unabhängiger Systeme 
verhandeln.« 

Jabba nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. »Ich werde 
über gar nichts verhandeln, solange mein Sohn nicht 
lebend und unverletzt zurück ist. Menschen verstehen 
vielleicht Hutten nicht, aber Hutten verstehen Menschen 
sehr gut ...« 

Dooku war darauf vorbereitet gewesen, und es war kein 
Problem. Für Jabba war es wichtig, dass alle sahen, wie er 
gewann - und Dooku musste das nicht als persönliches 
Versagen betrachten, sondern als etwas, das die huttische 
Gesellschaft am Leben hielt: völliges Vertrauen in einen 
Führer, der sich niemals von ootmian, Außerweltlichen, 
herumschubsen oder gängeln ließ. Es ging nicht nur um 
Gesichtsverlust, sondern auch darum, die Hutten wissen zu 
lassen, dass der Boss der Bosse immer noch das Sagen 
hatte und mit ihrer Welt alles in Ordnung war. 

Das zu akzeptieren, würde Dooku helfen, besser mit Ziro 
zurechtzukommen, wenn es später schwierig wurde. 

»Wie Ihr wünscht, Jabba«, erklärte Dooku und verließ mit 
gesenktem Haupt rückwärtsgehend den Thronsaal. 

Er kehrte auf sein Schiff zurück und kontaktierte Ventress. 
Sie meldete sich nicht sofort. Als ihr Hologramm endlich 
vor ihm erschien, stand sie breitbeinig da, ein Lichtschwert 
in jeder Faust und einen mordlüsternen Ausdruck im 


Gesicht. Er vermutete, dass er sie mitten im Kampf gestört 
hatte und sie über irgendeinen Droiden, der gerade in der 
Nähe stand, mit ihm in Verbindung getreten war. 

»Ich wollte eigentlich fragen, wie die Dinge vorangehen«, 
sagte Dooku. »Aber ich glaube, das sehe ich schon.« 

»Meister, Skywalker sitzt auf einer Landeplattform in der 
Falle. Wir schneiden uns zuerst durch die Tür, und dann 
schneide ich ihm den Hals durch.« 

»Genau das solltet Ihr tun. Jabba will nämlich seinen Kopf. 
Im wahrsten Sinne des Wortes.« 

»Und Ihr wollt den kleinen Hutten immer noch lebend.« 

»Falls Ihr irgendwelche Zeifel daran habt, Asajj, würde 
mich das enttäuschen. Lasst mich nicht im Stich. 
Skywalkers Ruf ist bereits zerstört, die Hutten werden der 
Republik also nicht helfen. Aber um Jabba an den 
Verhandlungstisch zu bekommen, muss der Huttling 
unversehrt zurückkehren. Habe ich mich klar genug 
ausgedrückt? Geht kein Risiko ein!« 

»Ja, Meister.« 

»Ruft mich an, wenn Ihr Erfolg hattet.« 

Dooku unterbrach die Verbindung. 

Er fragte sich, ob Skywalker vielleicht auf die Idee kam, 
dass es für die Republik besser sein könnte, das Kind zu 
töten. Denn dann würde keine der beiden Seiten Jabbas 
Erlaubnis erhalten, die Hyperraumstraßen zu benutzen. 
Wenn er es tun müsste - würde er? 

Er dachte darüber nach, sich mit Darth Sidious in 
Verbindung zu setzen und ihn über die neuesten Ereignisse 
in Kenntnis zu setzen. Aber dann beschloss er, dass es 
besser war, seinen Meister nicht mit Einzelheiten zu 
belasten, bis er ihm berichten konnte, dass die Aufgabe 
erledigt war. 

Nicht nur Hutten sorgten sich um ihr Image. 


EINGANG ZUM HOF DES KLOSTERS AUF TETH 


»Sir?« 

»Ich hör dich, Coric.« 

»Wollte nur wissen, ob Sie noch bei uns sind.« 

Rex hatte sich nicht gerührt, seit das verrückte 
Separatisten-Weib von ihm abgelassen hatte. Seine Chance 
würde kommen, und er würde sie erkennen. Er lag dort, wo 
Ventress ihn schließlich hingeworfen hatte, 
zusammengesunken an einer Wand, während er sich durch 
samtliche Funkkanäle arbeitete, die er mit dem System 
seines Helms empfangen konnte. War er am Ende, begann 
er wieder von vorn. Er wollte einen Kanal finden, der 
gerade nicht blockiert war, denn sobald das GAR-Kom- 
Center ein Störsignal der Seps neutralisiert hatte, wurde es 
von der Gegenseite sofort wieder geändert. Wenn er nicht 
aufgab, hatte er vielleicht Glück und fand ein Fenster. 

»Mir geht’s gut, Sergeant«, sagte er. Er vermutete, dass 
sie ihm die Rippen gebrochen hatte. Es schmerzte so sehr, 
dass er sich beim Atmen unwillkürlich auf die Lippe biss. 
»Ich habe noch nie eine Frau geschlagen, aber bei der tu 
ich’s, sobald ich die Möglichkeit dazu hab.« 

»Ich bin noch nie als speichelleckender Jedi-Lakai 
bezeichnet worden.« 

»Mir hat auch naives Kanonenfutter ganz gut gefallen.« 

Die Droiden schienen nicht zu wissen, dass die Helme der 
Klonkrieger schalldicht verschlossen waren. Daher konnte 
er sich in alles Ruhe mit seinen Männern unterhalten. 
Wahrscheinlich urteilten sie nach ihrem eigenen Vermögen. 
Er hatte nie herausgefunden, warum sich Droiden immer 
laut unterhalten mussten, anstatt sich einfach schweigend 
in Maschinencode untereinander auszutauschen. Aber das 
sagte wahrscheinlich mehr über die Wesen aus, die sie 
gebaut hatten, als über die Droiden selbst. Schon komisch. 
Die eine Seite in diesem Krieg baute Droiden, die möglichst 
Menschen ähneln sollten, und die andere Seite schuf 
Menschen, die mehr wie Droiden waren. 


»Ich dachte, Sie mag sie. Schon wegen des gleichen 
Haarschnitts«, bemerkte Coric. 

»Vielleicht hätte ich meinen Helm abnehmen und ihn ihr 
zeigen sollen.« 

»Sie ist also eine Art Jedi?« 

»Eine Sith oder eine dunkle Meisterin.« 

»Die roten Lichtschwerter sind offenbar ein 
Werbegeschenk, und jetzt ist sie Mitglied im Club.« 

Rex war mehr an sachlichen Themen interessiert. »Ich 
bekomme immer noch keinen offenen 
Kommunikationskanal.« 

»Ich auch nicht, Sir.« 

Rex begann die Frequenzliste noch einmal von oben 
durchzuarbeiten. Jedes Mal lauschte er, ob er ein stabiles 
Audiosignal hörte, bevor er zum nächsten Kanal 
weiterschaltete. Währenddessen beobachtete er, wie 
Droiden einen Weg durch die Trümmer vor dem Tor 
freiräumten und versuchten, gleichzeitig die Reste der 
Kompanie zu bewachen. Das Ausmaß seiner Verluste hätte 
Rex schier zerrissen, hätte er seine Wut nicht auf seine 
Rache konzentriert. 

Auf den Kommunikations-Frequenzen war weiterhin nur 
Rauschen und statisches Geknatter zu hören. 

Welchen Nutzen werden wir für sie haben? 

Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was 
Ventress mit ihm machen würde. Wenn auch nur, um sich 
abzureagieren, weil sie keinen der Jedi in die Finger 
bekam. Er hatte bereits für sich entschieden, dass er lieber 
kämpfend starb, als sich von der Lady langsam töten zu 
lassen. Und seine Männer würde er ihnen ebenfalls nicht 
überlassen. Da erschoss er sie eher selbst. 

Die Blechbüchsen hatten ihnen die Waffen abgenommen, 
aber das konnte ihn nicht aufhalten. Zwischen den 
Trümmern lagen immer noch DC-15-Blaster. 

Und seine Vibroklinge hatten sie auch nicht entdeckt. 

Rex wartete auf seine Chance. 


Er hatte sorgfältig darauf geachtet, sich nichts anmerken 
zu lassen, wenn er sprach - nicht seinen Kopf bewegt oder 
die Hände, eine von jenen kleinen unbewussten Dingen, die 
Menschen beim Reden taten. Er war sich sicher, dass er an 
alles gedacht hatte. 

Und dann piepte das Funkgerät an seinem Handgelenk, 
und der Droide, der am nächsten bei ihm stand, drehte sich 
zu ihm um. 

Mist. Er hatte das verdammte Ding nicht auf seinen Helm 
umgestellt. 

»Rex, hören Sie mich? Hier ist Skywalker.« Ja, die Droiden 
hatten es gehört. Ein weiterer wandte sich ihm zu. 

Rex blieb auf seinem internen Funk, ohne sich zu rühren. 
»Los geht’s, Gentlemen. Haltet euch bereit.« 

Die Droiden waren nicht unbedingt schnelle Denker. Zwei 
diskutierten darüber, was sie nun tun sollten. Einer kam 
herübermarschiert und legte den Kopf schräg. Das Komlink 
knackte erneut. 

»Rex, wenn Sie nicht antworten können, dann tippen Sie 
wenigsten auf den Sendeknopf.« 

Der Droide beugte sich ein bisschen weiter vor. Rex hob 
ganz langsam den Arm, das Handgelenk nach außen 
gedreht, und bereitete sich auf den Schmerz vor, der ihn 
gleich durchzucken würde. Er hörte, wie seine Männer 
schluckten und sich bereit machten, im nächsten Moment 
zuzuschlagen. 

»Willst du sehen, wie das funktioniert, Blechbüchse?« 

Rex packte den Rand der Brustplatte des Droiden und 
hielt ihn daran fest, während er ihm die andere Faust 
unters Kinn rammte, sodass der Metallkopf so weit nach 
hinten geschleudert wurde, dass seine sämtlichen Kabel 
rissen. 

Rex brauchte nicht einmal einen Befehl zu geben. Seine 
fünf Trooper sprangen sofort auf die Füße. Coric schnappte 
sich die Waffe von dem schwer beschädigten Droiden, der 
hilflos rückwärts taumelte. Nax packte ein Mauerstück und 


hämmerte damit auf einen anderen Droiden ein, bis er ihm 
den Kopf eingebeult hatte. Rex ließ die Vibroklinge aus 
seiner Unterarmplatte springen, warf sich auf einen 
weiteren Droiden, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und 
meißelte ihm die Fotorezeptoren aus dem Kopf. Als das 
Ding blind herumtappte, schnitt er ihm noch sämtliche 
Kabel durch, die zu seinem Kopf führten. 

Dann rannten die sechs Klonkrieger über den Hof und 
gingen hinter einem gestürzten AT-TE in Deckung. Es gab 
noch genug geladene Schusswaffen - DC-15- und Sep- 
Blaster -, mit denen sie die Blechbüchsen eine Weile auf 
Abstand halten konnten. 

Rex nahm eine Einmalspritze mit Schmerzmittel aus dem 
Medpack an seinem Gürtel und jagte sie sich in den 
Handrücken, bevor er zu feuern anfıng. Die Schlacht 
begann. 

»Das hat Spaß gemacht«, sagte Nax mehr zu sich selbst. 
»Es hat mich ein bisschen entspannt.« 

»Na, dann entspann dich doch noch ein bisschen mehr mit 
denen da«, meinte Rex. Einige B2-Superkampfdroiden 
waren aufgetaucht. Keine Köpfe, die man einschlagen oder 
abreißen konnte. Auch die Zwergspinnendroiden würden 
bald da sein. 

Rex deutete zum Rand des Plateaus. Sie konnten ihr Glück 
im Dschungel versuchen. »Habt ihr alle eure Leinen bereit, 
falls wir uns abseilen müssen?« 

»Ja, Sir.« 

Es war eine weitere Möglichkeit. Doch vorläufig hatten sie 
Waffen und mussten Punkte machen. 

»Rex, kommen!« 

Skywalker hatte ihn also noch nicht aufgegeben. »Ich 
höre, General. Wir sitzen im Hof fest - ich und fünf Trooper 
m 

»Brauchen Sie Unterstützung?« 

»... und ein ganzer Haufen Blechbüchsen.« Er feuerte eine 
weitere Salve Plasma. Der Lärm der Schüsse wurde von 


den Mauern des Hofs zurückgeworfen. »Ein ganzer Haufen 
minus einem.« 

»Ich verstehe das als ein Ja, Captain. Wir sind 
unterwegs.« 

Der geschrottete AT-TE fing mehrere Blasterschüsse ab 
und bebte. Nax lag flach auf dem Boden und spähte in ein 
großes Loch in der Hülle, dann griff er hinein. Als er die 
Hand zurückzog, hielt er einen Bolzenschneider in den 
Fingern. 

»Ein Werkzeugkasten«, erklärte er und ließ die Schneiden 
auf- und zuschnappen. »Komm her, kleine Blechbüchse, 
komm mal schön her!« 

Rex sah auf und fand mal wieder, dass ein menschlicher 
Klon eben ein weit besserer Soldat war als jeder Droide. 

Sie waren nicht nur erfinderisch. Sie hatten auch Brüder, 
die sie rächen wollten. 

»Hebt einen für mich auf«, sagte er. 


VIERZEHN 


Krieg ist eine abscheuliche Sache. Er fördert bei Menschen die schlimmsten 
Eigenschaften zutage. Aber auch ihre besten - Mut, Opferbereitschaft, 
Einfallsreichtum, Hartnäckigkeit, Kameradschaft, Genialität und sogar Humor. 
Ach, könnten wir doch diesen erleuchteten Zustand erreichen, ohne vorher Blut 
zu vergießen. 

Mentor Peet Sieben, Jal-Shey-Philosoph 


LANDEPLATTFORM, KLOSTER AUF TETH 


Anakin ging zurück zur Tür und grübelte darüber nach, wie 
er Rex und die anderen Klonkrieger aus dem Hof befreien 
konnte. 

Ein Kanonenboot würde er nicht heil runterbekommen, 
selbst wenn noch welche übrig waren. Abhängig davon, wo 
sich die Sep-Kräfte befanden, war er vielleicht in der Lage, 
die Droiden abzuschütteln, sie in eine Falle zu locken oder 
sie zumindest solange zu beschäftigen, bis Kenobi 
auftauchte. 

»Meister!« Ahsoka lief hinter ihm her. »Meister, Stinkie 
geht es immer noch ziemlich schlecht. Aber wir müssen ihn 
doch lebend zurückbringen.« 

»Was willst du damit sagen?« Anakin wusste es ohnehin 
schon. Er ging weiter. »Dass wir unsere Männer hier dem 
sicheren Tod überlassen sollen?« 

»Steht die Mission nicht immer an erster Stelle?« 

»Beantworte die Frage, Snips. Wollten wir uns nicht 
gegenseitig Rückendeckung geben, was immer auch 
passiert?« 

»Was immer auch passiert, Meister, ein Kommando zu 
haben, bedeutet auch, Soldaten sterben zu lassen. « 

»Okay, das habe ich gesagt, aber das bedeutet nicht, sie 
einfach im Stich zu lassen, bevor man nicht alles probiert 
hat.« 

»Wenn Rex zu retten bedeutet, dass Stinkie stirbt, ist dann 
der Tod von jedem Trooper, den wir bisher verloren haben, 


nicht umsonst gewesen?« 

»Und was ist, wenn die Schnecke sowieso stirbt?« Anakin 
hätte sämtliche Hutten der Galaxie für einen einzigen der 
Klonkrieger eingetauscht. 

Ahsoka schien ihre Position noch einmal zu überdenken. 
»Rex wäre Euch dafür nicht dankbar.« 

»Okay, Snips, sag ihm das mal übers Komlink.« 

»Wie? Ich?« 

»Ja. Funk Rex an und sag ihm, du hättest mich dazu 
gebracht, meine Meinung zu ändern. Dass du mich 
überzeugt hast, weder er noch seine Männer wären wichtig 
genug, sie zu retten.« 

»Meister ...« 

»Wenn du eine Entscheidung zu treffen hast, die Männer 
ihr Leben kosten wird, dann sei auch bereit, ihnen in die 
Augen zu sehen und ihnen zu erklären, warum.« 

Er hätte darauf wetten können, dass sie das nicht tat. 
Aber er machte sich Sorgen, dass sie es vielleicht doch tat, 
nur um zu beweisen, dass sie schon erwachsen genug war, 
um sein Padawan zu sein. Und später würde sie es ihm 
wieder und wieder vorhalten. 

»Außerdem«, sagte er, »kann Rex uns helfen, ein Schiff zu 
finden. Damit wir hier rauskommen.« 

»Meister, das klingt nicht sehr überzeugend.« 

»Okay. Ich werde ihn nicht zurücklassen, solange es noch 
eine Chance gibt, sowohl den Hutten als auch die Trooper 
in Sicherheit zu bringen. Er würde mich nicht im Stich 
lassen. Und dich auch nicht. Das ist es, was eine Armee 
zusammenhält. Wenn du diese unausgesprochene Regel 
brichst, können wir uns auch gleich alle ergeben.« 

Sie waren etwa fünzig Meter den Gang hinuntergegangen, 
als R2 warnend pfiff. Und da hörte auch Anakin ein 
Geräusch, das er fürchtete: das beständige Brummen von 
Droidekas. Im Augenwinkel erhaschte er eine Bewegung, 
und er sah zwei von den Dingern den Gang herunter auf sie 


zurollen, dann falteten sie sich auseinander und hoben ihre 
Geschütze. 

Im nächsten Moment eröffneten sie das Feuer. 

»Wir müssen zurück«, rief Anakin, während er 
Laserbolzen mit dem Schwert parierte »R2, du musst 
gleich die Tür zumachen!« 

Sie zogen sich auf die Landeplattform zurück. Kurz bevor 
R2-D2 herangerollt kam, um die Tür zu schließen und zu 
verriegeln, entdeckte Anakin eine menschliche Gestalt, die 
den Droidekas folgte. Es war eine Frau mit rasiertem 
Schädel. R2-D2 stieß seinen Arm in das Schloss. Die Tür 
krachte nach unten. 

»Es ist Ventress«, erklärte Anakin. »Zumindest schicken 
sie jetzt das Management persönlich, um uns zu töten.« 

Die Tür vibrierte kurz, dann erschienen zwei 
Schmelzpunkte in der Metallplatte. Anakin vermutete, dass 
Ventress ihre Lichtschwerter in die Tür gestoßen hatte. 
Und dann erkannte er, dass sie mit beiden Klingen 
gleichzeitig wie mit Industrielasern eine kreisförmige 
Öffnung hineinzuschneiden begann. 

»Zeit zum Rückzug«, sagte er. »Ist ja genug Dschungel da, 
um uns zu verstecken.« 

Ahsoka warf einen Blick über die Kante der Plattform. 

»In dem Dschungel gibt es auch eine Menge Bestien, 
gefährliche und giftige Biester _... Oh, und 
Zwergspinnendroiden.« 

Anakin lief zum Rand der Plattform und sah hinunter. Die 
Droiden kletterten an den Lianen hoch, die sich über das 
ganze Plateau zogen. Manche hielten zwischendurch inne 
und feuerten unten in die Plattform. Anakin spürte, wie der 
Boden unter seinen Stiefeln erbebte. 

»Also, wir haben die Wahl, uns die Plattform unter den 
Füßen wegschießen zu lassen oder hier auf Ventress zu 
warten oder über den Rand zu klettern und uns mit den 
Spinnendroiden auseinanderzusetzen.« 


Ahsokas Blick irrte suchend umher als wenn sie 
Entfernungen und Chancen abschätzte. Rotta weinte 
inzwischen ununterbrochen. 

Anakin rief sich das kurze Erste-Hilfe-Training für 
Schlachtsituationen ins Gedächtnis, das er durchlaufen 
hatte, bevor man ihn in den Krieg schickte - ein laut 
jammernder Verletzter musste einem weniger Sorgen 
machen als ein schweigender. Solange sie schrien, waren 
sie bei Bewusstsein. Es waren die Schweigsamen, 
Ohnmächtigen, die einen wirklich beunruhigen mussten. 

»Beschwer dich nur weiter, mein kleiner stinkender 
Freund«, sagte er über die Schulter hinweg, und Rotta gab 
plötzlich einen anderen Laut von sich. Ein erstauntes 
Gurren, das er wieder und immer wieder wiederholte. 

»Worauf zeigt er?«, wollte Ahsoka wissen. 

»Er zeigt auf was?« 

»Dort drüben!« 

Anakin drehte sich herum, um nachzusehen, und Rotta 
heulte wieder los. Ahsoka suchte mit zusammengekniffenen 
Augen die Bäume ab. 

»Wie konnten wir das übersehen? Das hab ich vorher noch 
gar nicht entdeckt«, sagte sie. »Dort drüben. Noch ein 
Plateau. Und seht nur, was sich darauf befindet!« 

»Was? Ich sehe es nicht.« Anakin holte sein 
Elektrofernglas aus der Tasche. Die abgeflachten Hügel 
zogen sich wie Trittsteine durch den Dschungel. Es waren 
alte, erloschene Vulkane. Vielleicht lagen sie auf einer 
Bruchlinie der Planetenkruste. Da Ventress gerade dabei 
war, die Plattform zu stürmen, und Zwergspinnendroiden 
sie von unten unter Feuer nahmen, interessierte er sich im 
Moment nicht so besonders für die geologischen 
Verhältnisse dieser Welt. Er sah nur den Dunst über den 
Bäumen und einige der riesigen Insekten. Sie hatten lange 
Körper, zwei surrende, durchsichtige Flügel und einen 
runden Kopf. Sie umschwirrten das Plateau und schienen 
sich immer wieder auf Beute zu stürzen. 


»Seht nur, was da so glitzert«, sagte Ahsoka. 

»Das ist ... He, du hast recht.« Es war ein Schiff auf einer 
Landeplattform, ganz ähnlich derjenigen, auf der sie 
gerade standen. Das ergab durchaus einen Sinn. Wie sonst 
sollte man sich in diesem Terrain fortbewegen? »Es ist ein 
Schiff. Aber wir sind hier, und es steht dort drüben. Ich 
würde sagen ... zwei Klicks entfernt. Drei.« 

»Ja ... ich weiß. Es war nur so ein Gedanke.« 

R2-D2 piepte aufgeregt. Anakin wandte sich zur Tür. 
Ventress kam mit ihren beiden Lichtschwertern schneller 
voran, als er erwartet hatte. In ein paar Minuten würde sie 
durch die Tür brechen, und dann säßen sie in der Falle. 

Die Plattform erzitterte unter erneutem Trommelfeuer. 
Lange würde sie das nicht mehr aushalten. 

Und dann stürzen wir mit ihr in die Tiefe ... 

Plötzlich traf ihn das Wort Kashyyyk wie ein Schlag mitten 
zwischen die Augen. Es war einer dieser Momente, die 
Meister Qui-Gon immer als intuitive Assoziationen 
bezeichnet hatte. Anakin versuchte, die Verbindung 
herzustellen, und er begriff die Antwort, die sein 
Unterbewusstsein für ihn schon bereithielt. Auf Kashyyyk 
gab es dichte Wälder, unpassierbares Terrain, riesige 
Fluginsekten ... Und diese Insekten konnte man reiten. 
Aleenaische Kundschafter und manchmal sogar Menschen 
bändigten sie. Und auch sie wurden von Triebwerkslärm 
angezogen. 

»R2!«, rief Anakin. »Kannst du ein Audiosignal 
generieren, das wie das Triebwerk eines TFAT/i- 
Kanonenboots klingt?« 

R2-D2 piepte, um zu sagen, dass er sämtliche Schiffe der 
Republik und auch einige der Seps imitieren könne, wenn 
man ihn freudlich darum bat. Er bewies es mit einer 
kleinen Demonstration, bei der es Anakin die Nackenhaare 
aufstellte. 

»Meister, sagt mir bitte ...«, begann Ahsoka. 


»Wir locken eins dieser Insekten her, und dann reiten wir 
auf ihm hier weg.« 

Ahsoka nickte nur düster. Vielleicht war sie einfach zu 
müde, um zu widersprechen. »Okay. Ich habe heute schon 
verrücktere Dinge getan. Und was sollen die komischen 
Geräusche?« 

»Die Insekten glauben, dass ihnen jemand ein 
unmoralisches Angebot macht. Erinnerst du dich, wie sie 
sich alle auf das Kanonenboot gestürzt haben?« 

Ahsoka antwortete nicht. Sie konnten einfach keine Witze 
darüber machen. Nicht während die tote Besatzung des 
abgestürzten TFAT/i irgendwo dort unten lag. 

»Könnt Ihr so ein Ding denn reiten?«, wollte sie wissen. 
Die Plattform erbebte unter einem weiteren Volltreffer, und 
allmählich neigte sie sich auch. Ein Felsen rollte ein paar 
Meter auf den Rand zu. »Vorausgesetzt, wir können uns 
überhaupt auf so einem Biest halten.« 

»Ich ziehe mit der Macht ein bisschen hier und schiebe 
ein bisschen da. Der Rest ergibt sich.« 

Vorsichtig rollte R2-D2 zum Rand der Plattform. Dann 
begann er die leichtgläubigen Insekten mit den 
Liebesliedern eines Kanonenboots zu beschallen. 

Diese Geschichte konnte Anakin jedenfalls Padme 
erzählen. Sie würde lachen. Er war sich nicht sicher, ob er 
ihr jemals berichten würde, wie blutig die Schlacht 
tatsächlich gewesen war. Es gab Dinge, die konnte er 
einfach nicht in Worte fassen. Er trat so dicht an den 
Abgrund, wie er es mit Rotta auf dem Rücken verantworten 
konnte, und hielt Ausschau nach Rieseninsekten auf 
Brautschau. 

Hinter ihm war Asajj Ventress kurz davor, durch die Tür zu 
brechen. 

Er lauschte auf das Summen der rasend schnell 
schlagenden, drei Meter langen Flügel. 


AUF DER ANDEREN SEITE DER TÜR - ZUR LANDEPLATTFORM DES 
KLOSTERS 


Ventress hatte freihändig einen absolut perfekten Kreis in 
die Tür geschnitten. Etwas, das nur einem echter Künstler 
gelang. 

Sie ließ beide Lichtschwerter um einen Mittelpunkt 
kreisen, bis sich die beiden Bögen trafen. Dann versetzte 
sie der dicken Metallscheibe mithilfe der Macht einen Stoß, 
und krachend landete sie auf der Plattform. 

Ventress neigte den Kopf ein wenig und trat durch die 
Öffnung, wobei sie die ausgeschnittene Scheibe als Stufe 
benutzte. 

Skywalker war nirgends zu sehen. Aber der Togruta- 
Padawan und der Astromech-Droide waren noch da. 
Ventress suchte in der Macht, um herauszufinden, ob 
Skywalker vielleicht irgendwo über ihr lauerte, um sich auf 
sie zu stürzen. Aber sie fand ihn nicht. 

»Also, Padawan, er hat dich im Stich gelassen.« Ventress 
ließ die Griffenden ihrer Lichtschwerter 
ineinanderschnappen, woraufhin sie eine Waffe mit einer 
Doppelklinge und eine Hand frei hatte. Sie gab dem 
Astromech einen Stoß in der Macht, dass er zu Füßen ihrer 
Kampfdroiden landete. Sie traute dem Ding nicht. »Das 
haben Jedi so an sich.« 

Ahsoka hielt ihr Lichtschwert mit beiden Händen umfasst 
und schlich im Kreis um Ventress herum. Die beiden ließen 
sich nicht aus den Augen. Ventress hatte kein Erbarmen. 
Niemand, der in der brutalen Unterwelt von Rattatak 
aufgewachsen war, konnte sich eine derartig starke 
Emotion leisten. Man lernte, sich abzuschotten, um zu 
überleben. Es war ein ausgezeichnetes Training, leider 
hatte sie das damals noch nicht geahnt. 

Aber Skywalker war sein Ruf viel zu wichtig, als dass er so 
ein Kind hier einfach sterben lassen würde. Er musste noch 
irgendwo sein. 


»Wo bist du, Skywalker?«, rief Ventress. »Oder willst du 
die Dreckarbeit tatsächlich einer Anfängerin überlassen? 
Das war einer von Meister Windus praktischen Tipps, um 
Karriere zu machen, wenn ich mich recht erinnere.« 

Ahsoka verzog das Gesicht, als wäre sie persönlich 
beleidigt worden. »Ihr kämpft gegen mich.« 

»Dann tue ich das auch.« Ventress lockte Ahsoka in 
Reichweite, dann ließ sie das doppelte Lichtschwert wie 
einen Marschallstab kreisen. »Es ist nichts Persönliches.« 

Mit hoch erhobenem Schwert stürmte Ahsoka auf sie zu, 
fiel dann auf die Knie und schlidderte unter Ventress’ 
Deckung hindurch. Zumindest hatte es sich das Kind so 
vorgestellt. Für Ventress war nichts einfacher als 
zurückzuspringen, um dem Hieb, der ihre Beine treffen 
sollte, zu entgehen. 

Ahsoka war schon wieder auf den Füßen und umkreiste 
ihre Gegnerin, sodass Ventress herumwirbeln musste, um 
sie im Blick zu behalten. Klingen krachten gegeneinander, 
während Ventress mit einem Auge immer noch Ausschau 
nach Skywalker hielt, der vielleicht jeden Moment 
herangestürmt kam, um seinen Padawan zu retten. 

Doch er tauchte nicht auf. 

Als der Kampf schon fünfundvierzig Sekunden andauerte, 
wurde Ventress ungeduldig. Die meisten von Ahsokas 
Grundtechniken hatte sie durchschaut. Es waren 
Kombinationen von schnellen Streichen und Finten. 
Ständig war das Kind in Bewegung, als wolle es seinen 
Gegner erschöpfen und dann zum tödlichen Schlag 
ausholen. Typisch für eine Togruta. 

Ventress konterte, indem sie Ahsoka näher herankommen 
ließ, und nicht, indem sie ihr auswich oder sie verfolgte. 
Dann blieb Ventress einfach stehen, mit der Doppelklinge 
aufrecht an einer Seite, ohne ihren Körper zu decken, 
damit das Kind einen tödlichen Fehler beging. Vorsichtig 
näherte sich die Togruta. Als sie sprang, war sich Ventress 
sicher, dass sie Skywalker nicht dazu verleiten konnte, sich 


zu zeigen, und schlug Ahsoka mit einer schnellen 
achtförmig kreisenden Bewegung ihrer Klingen das 
Lichtschwert aus der Hand. Mit einem Stoß der Macht 
schleuderte sie den Padawan zu Boden und hielt ihn dort 
mit ausgestreckter Hand fest. 

»Wo ist Skywalker?« 

Ventress stellte ihr einen Stiefel auf die Brust. 

Ahsoka wand sich und versuchte sich aufzurichten. »Das 
werdet Ihr auf die harte Tour herausfinden.« 

»Von mir aus. Ich kann warten.« Ventress sah auf. »Wie 
wäre es, wenn ich ihr zuerst mal ein paar Körperteile 
abschneide, Skywalker? Deine Endscheidung.« 

Die Landeplattform neigte sich ein wenig weiter, und ein 
Riss erschien, der im rechten Winkel von der Wand des 
Klosters weglief. Skywalkers Droide piepte klagend. 

Nun ja, wenn der kleine Jedi-Prinz nicht für seinen 
Padawan zurückkam, vielleicht war ihm sein Droide etwas 
wert. 

»Machen wir einen Deal!«, rief Ventress. Sie spürte ein 
Prickeln weit hinter ihren Augen. Ah, er war doch irgendwo 
in der Nähe. Sie hielt die eine Spitze ihres Lichtschwerts 
eine Handbreit von Ahsokas Kehle entfernt. »Ein spezielles 
Zwei-für-eins-Angebot - einen Padawan und einen Droiden 
für einen Huttling. Fairer geht’s nicht.« 

Ventress spürte einen Windstoß, der begleitet wurde von 
einem lauten Summen. Sie war schon lange genug auf Teth, 
um sich an die übergroßen Insekten gewöhnt zu haben, 
allerdings ging sie den Biestern lieber aus dem Weg. Ohne 
den Kopf zu bewegen, hob sie den Blick. Sie wollte wissen, 
woher das Geräusch kam. 

Im selben Moment wurde sie hart in den Rücken getroffen 
- von etwas sehr Schwerem, sehr Schnellem und sehr 
Scharfem. Ein Schatten, der sie wie eine Rakete traf. 

Sie stolperte vorwärts, und als sie stürzte, trennte sie 
Ahsoka beinah den Kopf ab. Eine Klinge des Lichtschwerts 
drang fast bis zum Heft in die Plattform aus Permabeton. 


Ventress rollte sich ab und war sofort wieder auf den 
Beinen, bereit zu kämpfen. Doch auch Ahsoka hatte sich 
blitzschnell zur Seite gerollt. Aber das war im Moment 
völlig egal. Ventress sah sich einer riesigen Libelle 
gegenüber Aus sicherer Entfernung hatte sie einen in 
prächtigen Farben schillernden Körper und hauchzarte 
Flügel. Aber dieses Biest dort direkt vor ihr schien eine 
ganz andere Kreatur zu sein. Stark, schnell, bedrohlich, 
überraschend laut und bewaffnet mit grausamen 
Mundwerkzeugen in der Größe einer Hand. Die zarten 
Flügel mit ihrem feinen Netz aus Adern bestanden in 
Wirklichkeit aus einer durchsichtigen Haut, die sich über 
ein kräftiges Knochengerüst spannte. 

Und auf dem Tier saß ein Reiter: Anakin Skywalker. 

Den Huttling hatte er sich auf den Rücken geschnallt. 

Die Libelle schwebte, stieß vor und zurück, als wäre sie 
ferngesteuert, und hing dann mitten in der Luft, ohne eine 
sichtbare Bewegunug außer dem Surren ihrer 
verschwommen wirkenden Flügel. 

Gewehre wurden durchgeladen, dann legten die 
Kampfdroiden an. 

»Nicht schießen!«, bellte Ventress. Gebieterisch streckte 
sie den Arm aus. »Wenn ihr ihn trefft, tötet ihr auch den 
Huttling.« 

»Du begreifst schnell«, bemerkte Skywalker und zog sein 
Lichtschwert. »Ich möchte bitte meinen Padawan zurück.« 

Mit einer Hand hielt er sich an der Libelle fest, während 
das riesige Insekt Ventress umrundete. Dann versuchte 
Anakin im Tiefflug Ahsoka zu packen und zu sich auf den 
Rücken des Tiers zu ziehen. Aber so leicht war das nicht, 
selbst für einen Jedi nicht. Die großen Flügel der Libelle 
machten es fast unmöglich, nahe genug an seinen Padawan 
heranzukommen. 

Ventress wirbelte herum, während das riesige Insekt wie 
ein außer Kontrolle geratener Sternenjäger kreuz und quer 
über die Plattform zirrte. Dabei schlug es mit dem Schwanz 


und schnappte mit den Beißwerkzeugen. Das Biest war 
schwer und schnell, und falls es Ventress traf, würde es sie 
über den Haufen rammen wie ein Repulsor-Truck. 

Die Libelle hatte offensichtlich keinen Spaß an dem Ritt, 
und Skywalker ging es nicht viel anders. Er fuhr als 
Anhalter auf einem großen und ziemlich wütenden 
Raubtier mit. 

Ventress wartete auf eine Gelegenheit, um ihn aus dem 
Sattel zu befördern. Ahsoka sprang herum und versuchte, 
irgendwie auf den Rücken der Libelle zu gelangen. Für 
einen der Beteiligten würde der Tanz nicht gut ausgehen. 
Die Libelle wurde von Sekunde zu Sekunde aggressiver 
und geriet allmählich auch in Panik. Sie zuckte vor den 
Lichtschwertern zurück und spannte den Körper, als wollte 
sie buckeln. 

Die Plattform unter Ventress’ Stiefeln schien sich zu 
bewegen. 

Und dann passierte es. 

Der Horizont kippte einfach zur Seite, als die Scheibe aus 
Permabeton abbrach und in einem Fünfundvierzig-Grad- 
Winkel noch einen Moment in der Luft hing. Ventress 
duckte sichh um einem heransurrenden Flügel 
auszuweichen, der ihr leicht das Genick gebrochen hätte. 
Dann hechtete sie zur Tür. 

»Spring!«, brülle Skywalker. 

Natürlich meinte er nicht Ventress. Die landete auf der 
schmalen Schwelle der Tür und klammerte sich an den 
Rahmen. Im nächsten Moment donnerte eine Lawine aus 
Permabeton und Durastahl in die Tiefe. 

Als Ventress den Kopf wandte, legte sich die Libelle 
gerade in eine Rechtskurve, um mit Ahsoka, die quer vor 
Skywalker lag und irgendwie Halt zu finden versuchte, in 
die Höhe zu steigen. Der Astromech-Droide folgte ihnen 
mit vollem Schub seiner Raketen. 

»Ma’am.« Die Stimme eines Kampfdroiden ertönte aus 
dem Gang hinter der Tür und wurde fast vom Getöse der 


abstürzenden Trümmer übertönt. »Ma’am ...« 

»Ruhel« 

In hilfloser Wut musste Ventress zusehen, wie der Jedi mit 
ihrer Beute entkam. Eine Sekunde lang wollte sie den 
Volture-Droidenjägern den Befehl geben, ihn zu verfolgen 
und ihn abzuschießen. Sie ließ es nur deswegen, weil sie 
noch nicht aufgegeben hatte und den Huttling immer noch 
lebend bekommen konnte. 

Für einen Moment legte sie die Stirn gegen die kühle 
Wand, um ihren Plan zu durchdenken. Unter ihr ging es 
achthundert Meter steil in die Tiefe. 

»Elektrofernglas«, befahl sie und streckte dem Droiden 
auffordernd die Hand hin. Schnell hatte sie die Libelle im 
Visier, die mit bloßem Auge nur noch als Punkt zu erkennen 
war, der im Dunst über den Baumkronen verschwand, 
gefolgt von den beiden Düsenstrahlen des Astromechs. 
»Ich glaube, ich weiß, wo sie hinwollen, aber ihre 
Mitfahrgelegenheit hat da vielleicht andere Vorstellungen. 
Verfolgt sie!« 

»Ma’am, ich wollte Euch sagen, dass Count Dooku einen 
Bericht über die Mission verlangt. Soll ich ihm sagen, dass 
der Jedi entkommen ist?« 

Ventress gab das Elektrofernglas zurück. »Nein. Denn das 
ist er nicht. Er muss erst noch diesen Planeten verlassen. 
Und ich werde ihn daran hindern.« 

Sie stiefelte den Gang zurück und überprüfte auf ihrem 
Datenpad, ob die Volture-Droidenjäager das Gebiet 
überwachten. Irgendwo musste Skywalker landen. Sie 
öffnete einen Kanal auf ihrem Komlink. 

»Luftüberwachung, hier ist Commander Ventress. Ich 
möchte, dass ein Vulture sofort Skywalker verfolgt. Und 
macht meinen Jäger startklar.« 

»Ma’am, laut den Sensoren setzt ein Kreuzer der Republik 
einen Jäger in einer niedrigen Umlaufbahn aus. Alle 
Vulture-Geschwader sind angewiesen worden, sie 
anzugreifen.« 


»Kenobi.« Es war eine Feststellung. 

»Ja, Ma’am.« 

»Dann beschäftigt ihn. Es darf ihm nicht gelingen, 
Truppen abzusetzen. Überlasst Skywalker mir.« 

»Wollen Sie immer noch, dass der Ginivex-Sternejäger für 
sie bereitsteht, Ma’am?« 

»Ja. Ich muss vielleicht persönlich eingreifen.« 

Ventress hielt kurz auf der Treppe inne. Die Schlacht im 
Hof tobte unvermindert, und sie musste bei ihrer Jagd nach 
Skywalker auf Luftunterstützung verzichten, weil die 
Vultures anderweitig gebunden waren. Was war aus der 
viel gerühmten zahlenmäßigen Überlegenheit der 
Separatisten geworden? Bisher war eine ganze Armee 
daran gescheitert, eine einzige Kompanie der 501. Legion - 
nicht einmal ein Bataillon - zu überwinden, und niemand 
schien in der Lage zu sein, zwei Jedi und ein Baby 
festzusetzen. 

Ich selbst eingeschlossen. Es wird nicht leicht sein, Dooku 
das zu erklären. 

Droiden, fand sie, waren nur eine Bürde, aber im Moment 
hatte sie nichts Besseres zur Verfügung. Sie musste dafür 
sorgen, dass alle Ausgänge verschlossen waren. Solange 
Skywalker seinen Namen bei den Hutten nicht reinwaschen 
konnte, war das zumindest besser als nichts. Sie schaltete 
auf einen anderen Kanal. 

»A4A-7«, sagte sie, »wie ist deine Position? Du müsstest 
schon längst weg sein.« 

»Ich fürchte, wir sind zu spät dran, um noch an der Flotte 
der Republik vorbeizukommen, Ma’am, aber ich denke, wir 
haben hier ohnehin noch etwas zu erledigen.« Der 
Spionage-Droide hatte ein Talent dafür, zur richtigen Zeit 
am richtigen Ort zu sein. Ventress bewunderte es. Er war 
kein durchschnittlicher Droide. »Ich beobachte das 
Geschehen bei Euch seit einigen Stunden. Man hat von hier 
einen ausgezeichneten Blick auf das Kloster - und alle 
hereinkommenden Flüge.« 


Ventress überdachte ihren Plan noch einmal. Vielleicht 
sollte sie den Tafelberg einfach mit Langstreckenartillerie 
beschießen. Das wäre für Kenobi eine kleine 
Überraschung, wenn man sie zum richtigen Zeitpunkt ins 
Spiel brachte. »Kannst du Kenobis Geschwader sehen?« 

»Nein«, erwiderte 4A-7, »aber ich sehe eine anfliegende 
Libelle, die wohl gleich landen wird. Sie scheint noch zu 
zögern.« 

Ventress konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »4A, 
manchmal wüsste ich nicht, was ich ohne dich tun würde.« 

»Soll ich improvisieren, Ma’am?« Er klang ... zufrieden. 
Fast stolz. »Die Priorität besteht immer noch darin, den 
Huttling zu retten, nehme ich an.« 

»So ist es.« 

»Dann werde ich mich bemühen, ihn zurückzuholen.« 

»Ich stoße zu dir, sobald ich kann. Ich schätze deinen 
Einfallsreichtum wirklich, aber zwei Jedi sind eine echte 
Herausforderung.« 

»Das habe ich schon bemerkt. Vielleicht helfen in diesem 
Fall ein wenig Strategie und Tücke. Euch sieht man auf den 
ersten Blick an, dass ihr zu den Separatisten gehört, aber 
ich bin nur ein Droide, also werden sie sich vor mir nicht iin 
Acht nehmen.« Der Spion hielt kurz inne. »Und ich habe 
Kampfdroiden dabei, falls etwas schiefgeht, bevor Ihr bei 
mir seid.« 

Ventress bezweifelte, dass die Kampfdroiden AA-7 
irgendeine Hilfe sein konnten, aber das wusste er 
wahrscheinlich selbst. Der Droide war auf seine Weise ein 
größerer Gentleman und Krieger als die meisten 
biologischen Wesen, mit denen sie es in ihrem Leben zu tun 
gehabt hatte. Und ein Patriot. Er diente rückhaltlos der 
KUS. Ein biologischer Agent von seiner Klasse hätte längst 
eine Auszeichnung erhalten. 

Und er würde niemals die Sache verraten, denn er konnte 
nicht gekauft, nicht bestochen, nicht bedroht und auch 
nicht verführt werden. Sie wusste genau, was sie von ihm 


zu erwarten hatte und was ihn antrieb. Ventress 
vertraute ihm. Sie hatte niemals vor oder nach Narec 
jemandem vertraut - tot und begraben -, außer ihren 
Eltern - ebenfalls tot und begraben - und diesem Droiden. 

Das Leben eines Spions war einsam, ob er nun aus Fleisch 
oder aus Metall war. Ihr fiel auf, dass 4A-7 am ehesten dem 
gleichkam, was man einen Freund nannte, und eines Tages 
würde sie ihm das sagen. 

»Ventress Ende«, sagte sie. 


HOF DES KLOSTERS 


Ein paar Minuten hörte das Blasterfeuer aus Richtung der 
Droiden auf. 

Das passierte immer mal wieder. Vielleicht bekamen sie in 
dieser Zeit neue Befehle, wurden neu programmiert und 
mussten ihre Systeme wieder hochfahren. Rex war noch 
nicht dahintergekommen. Aber er nutzte die Gelegenheit, 
jede Waffe, die sie eingesammelt hatten, nachzuladen, alle 
Frequenzen auf einen freien Kanal hin zu überprüfen und 
sich den Helm vom Kopf zu reißen, um sich für eine 
wertvolle Sekunde hochkalorische Nahrung in den Mund zu 
schieben. Ohne seinen Eimer, wie jeder das Ding nannte, 
war er auf dem Schlachtfeld blind, taub und verwundbar. 
Sein Helm sicherte ihm das Überleben. Er wischte sich mit 
dem Handschuh über den Kopf, setzte den Helm wieder auf 
und verschloss ihn. 

Nax warf einen Blick auf den Chronometer an seiner 
Unterarmplatte. »Glaubt ihr, dass Skywalker noch Kaff für 
uns holt?« 

»Ich kann ihn immer noch nicht erreichen«, erklärte Rex 
mit vollem Mund. Skywalker konnte eigentlich nicht viel 
weiter von ihnen entfernt gewesen sein als der Westflügel 
des Klosters. Irgendein Weichtier von Randorn auf Krücken 
hätte die Entfernung schneller zurückgelegt, zumal der 
General ja gesagt hatte, er sei unterwegs. »Ich hoffe nur, es 


hat nichts mit dem lauten Poltern und dem Rauch zu tun, 
den wir vor einer Weile gesehen haben. Aber er wird 
kommen. Er hat es versprochen, also wird er es tun.« 

Coric zog sich an der Barrikade hoch und schob ein 
Kameraobjektiv darüber. Das Bild erschien in Rex’ HUD, 
und er konnte die Positionen der Droiden gut ausmachen. 
Der große Hof war kaum mehr als ein Ort der Besinnung zu 
erkennen, was er ursprünglich hatte sein sollen. 

Überall befanden sich tiefe Krater, lagen zerstörte 
Droiden und die Wracks von unterschiedlichen Fahrzeugen 
herum, die zum Teil noch brannten. Rex’ Einheit - er hatte 
aufgehört, sich einzureden, dass es noch eine Kompanie 
war - hatte sich hinter dem ausgebrannten AT-TE 
verschanzt, und sie verstärkten ihre Deckung von Mal zu 
Mal mit zerstörten Droiden und was sie sonst noch 
heranzerren konnten. 

Es waren nur noch er, Coric, Del, Attie, Ceer und Nax 
übrig. Und die Droiden wussten das. 

Dass sie nach über einer Stunde immer noch am Leben 
waren, machte Rex große Sorgen. Die Droiden mussten 
irgendeinen Plan haben. 

Er wusste nicht genau, wie viele Blechbüchsen noch übrig 
waren, aber es mussten sehr viel mehr als sechs sein. 

Der Lärm von Triebwerken lenkte ihn ab. Er sah hoch, 
konnte aber nicht erkennen, worum es sich handelte, weil 
er sich nicht hinter der Barrikade hervorwagte. Es klang 
nach Vulture-Droidenjägern. Das waren die Blechbüchsen, 
die ihm am meisten Sorgen machten. Alles, was so viel 
Feuerkraft hatte und zusätzlich noch fliegen und laufen 
konnte, bescherte ihm Alpträume. 

Seine gebrochenen Rippen taten weh. Aber er entschied 
sich, die Schmerzmittel wegzulassen, bis er wirklich wieder 
was brauchte. 

»Ich kapier das nicht«, gestand Zeer. Er steckte mit 
beiden Armen tief in der Brusthöhle eines B2- 
Superkampfdroiden, als würde er ihn am Herzen operieren. 


»Wenn das hier Jabiim wäre, hätten sie uns schon längst 
überrannt und unsere Köpfe auf Pfähle gespießt. Was hält 
die Blechbüchsen bloß davon ab? Sie wissen doch, wie 
wenige wir sind.« 

»Sie sind eben dämlich«, war Del überzeugt. »Zumindest 
die normalen B1-Blechbüchsen sind es. Wenn sie mehr tun 
müssen, als in Reih und Glied zu marschieren und 
rumzuballern, sind sie verloren. Und ich glaube nicht, dass 
die B2-Droiden entscheidend schlauer sind.« 

»Dieser Trottel hier war es jedenfalls nicht.« Zeer hockte 
sich aufrecht hin und begann die Brustplatten des B2- 
Superkampfdroiden wieder festzuschrauben. »Aber er hat 
jetzt ein ganz neues Lebensziel.« 

Nax hielt immer noch den Bolzenschneider in der Hand. 
»Sie verlassen sich darauf, dass diese kahlköpfige Frau für 
sie denkt. Aber die ist viel zu sehr damit beschäftigt, den 
General zu finden.« 

»Nein, wir sind Köder«, erklärte Attie. »Solange wir noch 
am Leben sind, wird Skywalker kommen, um uns zu holen, 
und das wissen sie. Ihn wollen sie haben. Ihn und die 
Nacktschnecke.« 

Rex überprüfte erneut seinen HUD. Kein Funk, keine 
taktischen Anzeigen, nichts, was darauf hindeutete, dass 
irgendjemand kam, um sie rauszuholen. Er hatte nicht mal 
Verbindung zum GNE-Netzwerk, und wenn er etwas nicht 
genau wusste, rechnete Rex immer mit dem Schlimmsten. 

Doch Skywalker hatte er noch nicht abgeschrieben. 

»Okay, Jungs«, sagte er. »Kaff-Pause ist vorbei. Wir 
könnten jetzt darauf warten, bis die Blechbüchsen wieder 
anfangen zu schießen, oder wir schicken unseren 
Sonderbotschafter um unsere Position darzulegen. Wie 
geht’s ihm denn so, Zeer?« 

»Ich denke, er kann jetzt laufen, Sir.« Die Männer 
beförderten den ausgeweideten B2 in eine Position, aus der 
er sich aufrichten konnte, sobald seine Batterie wieder 
eingeschaltet wurde. Zeer hatte seine Brusthöhle mit 


Sprengstoff gefüllt. Die Blechbüchse würde zurück zu 
seinen Brüdern marschieren und sie dann mit sich 
zusammen in die Luft jagen, wenn er ferngezündet wurde. 
Das löste zwar nicht alle Probleme, aber es verdarb den 
Seps mit Sicherheit den Tag und verschaffte Rex noch 
etwas Zeit. 

Und der Punktestand wäre dann natürlich auch etwas 
weiter ausgeglichen. Ged hätte das bestimmt gern 
gesehen. Und Hez auch. Rex warf einen Blick auf seinen 
Chronometer. Er hörte das nur allzu vertraute Geräusch 
von Droiden, die auf- und abmarschierten, und er fragte 
sich, was sie eigentlich genau taten, wenn sie so 
herumliefen. Schließlich hatten sie nicht die gleichen 
physischen Bedürfnisse wie ein biologischer Soldat. Er 
hatte so viel Zeit ganz in ihrer Nähe verbracht, manchmal 
nur Meter entfernt, und doch kam es ihm vor, als wisse er 
mittlerweile weniger über Droiden als vor dem Krieg. 

Vielleicht brauchte man auch gar nicht so viel zu wissen, 
musste nur den verwundbarsten Punkt kennen, auf den 
man dann das Fadenkreuz richtete, bevor man schoss. 

»Okay, Zeer«, sagte er. »Gehen wir auf Position, bevor wir 
ihn zurück in den Schoß der Familie schicken.« 

Wo blieb Skywalker? Und wo Kenobi? 

Da er keine genauen Befehle hatte, konnte Rex nichts 
anderes tun, als zu kämpfen und dann entweder zu flüchten 
oder dem Feind größtmöglichen Schaden zuzufügen, bevor 
jemand ihn selbst tötete. Nur herumzusitzen und auf 
Unterstützung zu warten war keine Option. 

Die Klone zogen sich auf ihre Positionen zurück. Coric und 
Del nahmen hinter einer Blaster-Kanone Stellung, die sie 
den Seps abgenommen hatten. Attie übernahm den Mörser. 
Rex kniete hinter der Barrikade und spähte durch die 
Trümmer. 

Zeer bastelte in der Armbeuge des B2 herum, und 
plötzlich erwachte der Droide zum Leben. Sein Schußarm 
hob sich um fünfundvierzig Grad in die Sicherungsposition, 


doch Rex atmete erst auf, als der Kampfroboter sich 
knirschend einen Weg an dem AT-ITE vorbei durch das 
Trümmerfeld bahnte. 

»Grüß deine Mutter von mir«, murmelte Zeer und kroch 
zwischen Rex und Attie ein. 

»Ich hoffe nur, das dämliche Ding fällt nicht in einen der 
Krater.« 

»Keine Sorge, Sir. Sie haben unabhängige Prozessoren. 
Ich habe die Zielkoordinaten einprogrammiert. Er wird den 
kürzesten Weg nehmen, aber dabei alle Hindernisse 
umgehen, bevor er zum Märtyrer der Republik wird.« 

Der B2 marschierte zurück zu seinen Kumpanen. Ein paar 
Kampfdroiden, die Wache standen, sahen kurz auf, aber sie 
reagierten nicht. Er war nicht der Feind: Seine 
Transponderdaten sagten eindeutig, dass er immer noch 
einer von ihnen war. So marschierte er weiter durch ihre 
Linien bis ins Herz der feindlichen Stellung. 

»Ich gebe ihm noch ein paar Sekunden«, sagte Zeer. 

Immer mehr Vulture-Droidenjäger tauchten über ihnen 
auf. Rex merkte, dass er in Gedanken - mal wieder - den 
Droidenkommandanten spielte. Er bestimmte die Position 
der republikanischen Aufrührer, schätzte ihre Stärke und 
ließ sie dann bei einem Luftschlag zusammenschießen. Er 
konnte nicht begreifen, warum Droiden - oder wer immer 
sie für sich arbeiten ließ - den Krieg auf diese Weise 
führten und nicht jeden Vorteil nutzten, der sich ihnen bot. 
Sie waren direkt über ihnen - warum griffen sie nicht an? 
Okay, sie hatten kein freies Sichtfeld, aber man brauchte 
kein Genie zu sein, um die Position von sechs Männern so 
weit zu bestimmen, dass man sie zu Klump schießen 
konnte. 

Sei den Idioten doch dankbar. 

»Ist er jetzt weit genug drin?«, fragte Rex. 

»Ich kann ihn noch sehen«, erwiderte Zeer. »Ich möchte, 
dass er genau am Sammelpunkt ist. Leider ist da kein 


Dach. Das würde den Schaden noch entscheidend 
vergrößern.« 

»Wir erledigen, was wir zu fassen kriegen. Starte den 
Countdown, Trooper!« 

Zeer hielt den Fernzüder in der linken Hand, in der 
rechten seinen Blaster, dessen Mündung auf der Barrikade 
ruhte. »Drei ... zwei ...« 

Verdammt, diese Vultures bereiteten Rex allmählich 
Sorgen ... 

Er wandte leicht den Kopf, um auf Zeers Hand zu sehen. 
Der Daumen des Mannes näherte sich dem Knopf des 
Zünders. 

» Eins!« 

Der winzig kleine Moment der Stille zwischen dem 
Drücken des Knopfs und der Explosion faszinierte Rex 
jedes Mal. Es war, als wenn es nie geschehen würde, als ob 
die Zeit stillstand und erst wieder gestartet werden musste. 

Und dann geschah es doch. 

Ein grellweißer Blitz verdunkelte vorübergehend Rex’ 
Visor, um seine Augen zu schützen, und dann wurde die 
Explosion zu einem leisen Uumph gedämpft. Aber er spürte 
die Stoßwelle, die durch den Boden bis in seine Beine, 
seinen Bauch und schließlich in seine Kehle fuhr. Im selben 
Moment traf ihn die Detonation vor die Brust. Wenn es sich 
auf diese Entfernung schon so anfühlte ... Rex entschied für 
sich, dass er, wenn er starb, sich genau im Zentrum einer 
solchen Detonation befinden wollte, dann würde er 
überhaupt nichts mitbekommen. 

Nax regelte seine Optik nach, ein Tick, der seine 
Nervosität verriet, obwohl er sich immer locker wie ein 
Sportreporter gab. »Republik: ein Punkt. Konföderation der 
Unabhängigen Systeme: zero!« 

»Na, das hat ja ganz gut geklappt ...«, meinte Zeer 
bescheiden. »Ich frage mich, ob sie noch einmal darauf 
reinfallen.« 


Für einige Augenblicke war der gesamte Hof in einen 
stillen Sturm aus grauer Asche gehüllt. Dann begannen 
Metallstücke vom Himmel zu regnen, die scheppernd auf 
die Steinplatten knallten. Aber Rex sah nicht ein einziges 
Stück, das groß genug war, um es in die Hand zu nehmen, 
ganz zu schweigen davon, es zu identifizieren. 

»Na also«, murmelte Attie. Er ließ eine Granate in den 
Mörser gleiten. »Wenn wir uns zurückziehen wollen, Sir, 
dann - jetzt oder nie!« 

In den nächsten paar Minuten würde jeder Droide, der 
nicht in seine Einzelteile zerlegt worden war, über den 
Schutthaufen gestürmt kommen. Die Stille war fast 
unerträglich. 

»Ist irgendjemand für jetzt?«, erkundigte sich Rex. 

»Nicht wirklich, Sir.« 

»Ja, nie passt mir auch besser.« 

»Mir geht’s hier gut. Ich hab sowieso nichts Besseres 
vor.« 

Coric fegte sich Asche von seinen Schulterplatten. Unter 
der dünnen grauen Staubschicht war seine früher makellos 
weiße und blaue Rüstung von Blasterschüssen verschmort. 
»Ich hab mal so ein Holovideo gesehen.« Seine Stimme 
hatte den ausdruckslosen Ton, in dem er immer Witze 
erzählte. »Alles ziemlich ergreifend. Die Feinde, die mit 
großer Übermacht die Festung belagerten, waren so 
beeindruckt von der Tapferkeit der Handvoll Soldaten, die 
es verteidigten, dass sie Lobgesänge auf sie anstimmten.« 

»Wie ist es ausgegangen?«, fragte Del. 

»Sie sind alle erschossen worden.« 

Rex wollte, dass dieser Moment endlich vorbeiging. Es 
war - wie gewöhnlich - diese feine Linie zwischen Übermut 
und tiefer Verzweiflung. Trotz all seines Trainings und 
seiner Loyalität zur Republik, all den theoretischen 
Gründen, warum er das tat, was richtig war - der einzige 
Grund, aus dem er hier saß und sich in das Unvermeidliche 
ergab, waren die Männer neben ihm und Skywalker - wo 


immer er sich befand - und auch Kenobi. Aber nichts und 
niemand sonst. 

Das Rattern war zunächst nur leise zu hören und wurde 
dann erkennbar als das vertraute Klank-klank-klank perfekt 
synchron marschierender Metallfüße. Der Lärm schwoll an 
wie eine Flut und schien von allen Seiten zu kommen. Rex 
fragte sich, ob es Sinn hatte, taktisch richtig zu reagieren 
und aus der Deckung zu kämpfen, oder ob es besser war, 
sich aufzurichten, damit seine Kameraden und die Droiden 
ihn sehen konnten. 

»Wie auch immer - wir kämpfen, um zu gewinnen!« 

Er sprang auf, legte seinen Blaster zur Seite und nahm in 
jede Hand eine DC-15-Blasterpistole. 

»Kompanie!«, rief Rex. »Haltung annehmen!« 


FÜNFZEHN 


Ich kann nicht sagen, was ein Held ist. Ich weiß nur, dass es jemand ist, den man 
wahrscheinlich gar nicht wahrnimmt, aber wenn man erkennt, was er getan hat 
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dass man nicht aus demselben Holz geschnitzt ist. Und dann merkt man, dass 

die Prahler einen plötzlich noch sehr viel mehr abstoßen als schon zuvor. 
Admiral Yularen, Flotte der Republik, als er es ablehnte, mit HoloNet News über 
die Kriegshelden der Republik zu sprechen 


ZWEITE LANDEPLATTFORM - DREI KILOMETER VOM KLOSTER AUF TETH 
ENTFERNT 


Anakin fragte sichh ob ein drei Meter langes 
fleischfressendes Insekt jemandem etwas übel nehmen 
konnte. 

Er hielt das Tier immer noch mit der Macht im Griff, 
während er in gerader Linie - mehr oder weniger 
zumindest - auf das Schiff zuflog, das seine einzige und 
letzte Hoffnung war, die Mission erfolgreich zu Ende zu 
bringen. Die Libelle wollte dort nicht hin, und sie hatte 
schon gar kein Interesse daran, Passagiere mitzunehmen. 
Anakin brauchte seine volle Konzentration, um die 
Flugrichtung beizubehalten und zu verhindern, dass sich 
das Biest hinunter in die Bäume stürzte, um seine Reiter 
abzustreifen, die es entweder als Parasiten oder als eine 
leckere Zwischenmahlzeit betrachtete. 

»Wenn wir tief genug über festem Boden sind, Snips, dann 
spring und lauf!« 

Ahsoka saß inzwischen rittlings hinter den Flügeln der 
Libelle, aber vor Anakin. »Glaubt Ihr, dass sie so gefährlich 
ist?« 

»Sie ist eine Womp-Ratte mit Flügeln und einem 
entsprechenden Gehirn. Wir haben sie gefangen, indem wir 
sie mit falschen Versprechungen angelockt haben. Den 
Rest kannst du dir selbst zusammenreimen.« 

»Ich dachte immer, Ihr könntet gut mit Tieren umgehen.« 


»Maschinen. Ich kann gut mit Maschinen umgehen.« Und 
genau darauf baute Anakin im Moment. Als sie sich der 
Landeplattform näherten, konnte er erkennen, dass es sich 
bei dem Schiff um einen Frachter handelte, der schon 
bessere Tage gesehen hatte. »Eigentlich kann ich alles zum 
Fliegen bringen. Aber bei dem Ding hab ich mein Glück 
wohl etwas zu sehr herausgefordert.« 

Keiner von beiden wollte es laut sagen: Wenn er das Schiff 
nicht in die Luft bekam, saßen sie nur auf einem anderen 
Plateau in feindlichem Gebiet fest und hatten keinen 
anderen Ausweg mehr, als hinunter in den Dschungel zu 
klettern oder sich mit der örtlichen fliegenden Tierwelt 
herumzuschlagen. Anakin warf einen Blick zur Seite, um zu 
sehen, ob R2-D2 noch bei ihnen war. Aus dem Rucksack 
ertönten unterdessen seltsame Laute. Es klang nach 
Würgen und Keuchen. 

»Rotta klingt ziemlich heiser, Meister.« 

»In der einen Minute geht es ihm gut, in der nächsten 
schon wieder schlecht. Aber er ist ja noch am Leben. Hast 
du eine Ahnung, wie schwer es ist, einen Hutten 
umzubringen? Man kann sie nicht mal vergiften. 
Körperteile wachsen ihnen einfach nach, und ihre 
Lebenserwartung liegt bei tausend Jahren. Rotta ist alles 
andere als eine Mimose.« 

»Was habt Ihr nur mit den Hutten?« 

»Ich bin zu lange in ihrer Nähe gewesen, als dass ich sie 
jemals mögen könnte. Und mehr brauchst du nicht zu 
wissen.« 

Kaum hatte er es gesagt, bedauerte Anakin es auch schon. 
Denn es klang, als hätte er irgendeine wilde, dunkle 
Vergangenheit, und das würde Ahsoka erst recht dazu 
verleiten, ihn mit weiteren Fragen zu löchern. Hätte er ihr 
allerdings erklärt, dass er mal der Sklave eines Hutten 
gewesen war, hätte sie auch nachgebohrt, bis all die 
schlechten Erinnerungen wieder an die Oberfläche 


gekommen wären. Es war schon schwer genug, Padme 
davon zu erzählen, und die war immerhin seine Ehefrau. 

Ehefrau. 

Es war ein so bedeutungsvolles und wunderbares Wort. Er 
wollte es überhaupt nicht geheim halten. Anakin fragte 
sich, was wohl passieren würde, wenn er Yoda einfach 
erzählte, dass er eine Frau hatte und absolut nichts von 
den völlig willkürlichen Jedi-Regeln hielt, Liebe und 
Bindungen aus dem Weg zu gehen, und Yoda dann - ganz 
respektvoll - zu fragen, was er dagegen tun wolle. 

Zuerst würde Anakin es allerdings Kenobi erzählen 
müssen. Und das wäre viel schwerer, denn er hatte gehört, 
dass Kenobi vor der gleichen Entscheidung gestanden, sich 
aber von der Liebe seines Lebens abgewandt und ganz im 
Sinne der Jedi gehandelt hatte. 

Wie kann so etwas richtig sein? Warum sollten wir 
dadurch bessere Jedi werden? 

Nein, Anakin würde nichts sagen. Geheimnisse vor seinem 
alten Meister zu haben, war nicht leicht, aber das war 
nichts gegen den Sturm, den er entfesseln würde, wenn er 
gestand, dass er geheiratet hatte. 

Ich bin im Krieg. Und Padme geht niemanden etwas an 
außer mir. 

»Das Schiff sieht irgendwie von Minute zu Minute 
schlimmer aus«, bemerkte Ahsoka. »Aber es muss uns ja 
nur nach Tatooine bringen, oder?« 

»Du hast die richtige Einstellung. Das Glas ist immer halb 
voll.« 

»Und wie wollt Ihr das Biest dort landen?« 

»Ist das eine ernsthafte Frage?« 

»Ja.« 

»Okay, ich werde es mit der Macht zu Boden drängen und 
dort festhalten, während du mit Rotta abspringst. Dann 
steige ich ab und hoffe einfach, dass es erleichtert 
davonfliegt, weil es uns los ist.« 


Anakin hatte versucht, über die Macht mit der Libelle 
Kontakt aufzunehmen und sie zu beruhigen, so wie er es 
bei Kenobi gesehen hatte, wenn er mit gefährlichen Tieren 
umging. Aber das Wesen dieses Tiers war ihm so fremd, so 
unfassbar, dass er sich geistig gleich wieder zurückgezogen 
hatte, um nicht alles noch schlimmer zu machen. 

Vor ihnen befand sich das Plateau, eine Mischung aus 
wuchernden Pflanzen, Eisenbeton und Transparistahl, und 
kam mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu. 

Erneut überprüfte er sein Komlink. Die Frequenzen waren 
noch immer alle gestört. 

Rex, ich komme. Ich schwöre es. Halt durch. 

Ahsoka hatte die belagerten Männer der 
Fünfhundertersten nicht mehr erwähnt, seit er sie ein 
wenig aufgemuntert hatte. Wahrscheinlich wollte sie 
keinen wunden Punkt berühren. 

»Los geht’s!« 

Er visualisierte die Landung und übte zunehmend Druck 
auf den Rücken der Libelle und die Oberflächen der Flügel 
aus, und das Tier sank in einem flachen Winkel. Dann 
konzentrierte er sich auf eine Art Gegenwind in der Macht, 
um es zu bremsen. Gräser und Risse in der Plattform flogen 
unter ihnen vorbei. In sicherer Entfernung vom Rand 
brachte er die Libelle mit Hilfe der Macht zu Boden und 
hielt sie dort. Ahsoka schnallte ihm hastig den Rucksack 
ab, riss Rotta an sich, sprang auf den Boden und rannte zu 
einem Baum, hinter dem sie in Deckung ging. 

Danach rutschte auch Anakin schnell von der riesigen 
Libelle. Er hätte ihr ja noch freundlich den Rücken 
getätschelt, aber der aufgebracht hin- und herschlagende 
Schwanz zeigte ihm deutlich, dass es Zeit war zu gehen. 
»Danke - und tut mir leid, dass wir dich hereingelegt 
haben«, behauptete er. »Eines Tages findest du bestimmt 
ein nettes Libellen-Weibchen, das verspreche ich dir.« 

Dann rannte er los und nahm den Druck der Macht 
zurück. Ohne das Gewicht des Huttlings auf seinem Rücken 


hatte er fast das Gefühl, selbst zu fliegen. Das wilde Surren 
der Fügel hinter ihm verklang schnell, und als er es wagte, 
stehen zu bleiben und sich umzusehen, war die Libelle 
verschwunden. 

Natürlich konnte das Biest auch selbst ein Weibchen 
gewesen sein und nun ihrem viel, viel größeren und 
wütenderen Männchen von dieser wunverschämten 
Entführung berichten. Dann würde Anakin für immer vor 
gigantischen Libellen auf der Flucht sein. 

Ahsoka kümmerte sich um Rotta und befreite ihn aus dem 
Rucksack. Ich möchte nicht einmal daran denken, den 
Rucksack säubern zu müssen. Anakin beschloss, dass sich 
Ahsoka bereits genug um den kleinen Hutten kümmerte, 
und ging hinüber zu dem Frachter. 

Auf dem von kleinen Meteoreinschlägen übersäten Schild 
auf der Luke stand »Twilight«. 

»Das passt«, meinte er. Bitte spring an. Bitte zünde deine 
Triebwerke. Bitte bring uns hier raus! »Wie es aussieht, 
zerfällt die alte Kiste.« 

R2-D2 rollte zu Anakin und gab ein trauriges Trällern ab. 

»Miesmacher.« Anakin tätschelte ihm seine Kuppel. »Wir 
haben schon Schlimmeres wieder hingekriegt. He, Snips, 
ich zeig dir mal, wie man ein Raumschiff kurzschließt. Ganz 
wichtiges Training für einen Jedi, aber im Tempel lassen sie 
es meistens aus.« 

R2-D2 rollte unter das Schiff, öffnete eine Abdeckplatte 
und begann, dort herumzubasteln. Dann kam Ahsoka, mit 
Rotta in den Armen. Sie hatte Wasserflecke auf ihrer 
Kleidung. 

»Ich habe ihn schnell ein bisschen abgewaschen«, erklärte 
sie. 

»Guter Gedanke.« 

Ahsoka hatte alle Voraussetzungen, eine gute Jedi zu 
werden. Dann dachte Anakin wieder an Rex und seine 
überlebenden Trooper und wies R2-D2 an, die Rampe zu 
öffen. 


Halt durch, Rex ...! 

Die Hauptluke öffnete sich zischend. Anakin trat einen 
Schritt zurück, damit die Rampe herunterfahren konnte. 

»Kann ich helfen?«, ertönte plötzlich hinter ihnen eine 
Stimme. 

Anakin wirbelte herum. Man konnte ihn nicht leicht 
erschrecken, aber er war abgelenkt gewesen, und Droiden 
erzeugten keine Bewegungen in der Macht, so wie lebende 
Wesen. 

»Wir sind gleich weg.« Anakin war auf der Hut. Was hatte 
er sonst noch übersehen? »He, du bist ...« 

»Du bist der Hausmeister-Droide«, mischte sich Ahsoka 
ein. Auf ihrer Stirn erschienen ein paar irritiert wirkende 
kleine Falten. Aus ihr würde nie eine gute Sabacc-Spielerin 
werden. »4A-7, richtig? Ich dachte, du kümmerst dich um 
das Kloster? Was machst du hier?« 

»Auf mich selbst aufpassen.« Der Droide verneigte sich. 
»Das Kloster ist erneut vollkommen entweiht worden. Diese 
huttischen Gangster waren ja schon schlimm genug, aber 
die Droidenarmee hat sie noch übertroffen.« Er warf einen 
Blick auf Rotta. »Nichts für ungut, kleiner Kerl. Du hast dir 
im Leben noch nichts zuschulden kommen lassen.« 

»Dies ist also dein Schiff?«, erkundigte sich Anakin. Er 
war bereit zu handeln - oder sich zu nehmen, was er 
brauchte -, denn er durfte einfach keine Zeit mehr 
verschwenden. »Du willst auch fort?« 

»Ich habe die wenigen heiligen Schriftrollen und Artefakte 
gerettet, die nicht gestohlen oder zerstört wurden, und ich 
werde sie aufbewahren, bis ich Mönche finde, die sie 
annehmen.« 4A-7 deutete auf ein paar Kisten, die in der 
Nähe aufgestapelt waren. »Ja, ich beabsichtige, diesen 
elenden Ort zu verlassen, und zwar so bald wie möglich.« 

»Wir auch.« Anakin brachte Ahsoka mit einer Geste zum 
Schweigen, da sie AA-7 misstrauisch betrachtete und 
offenbar gerade vorhatte, etwas zu sagen. »Wollen wir 


dann gemeinsam fliegen? Falls du noch nicht weißt wohin, 
fallt mit bestimmt was ein.« 

»Ein vernünftiger Vorschlag, Sir. Bitte geht an Bord 
meines Schiffs und kümmert Euch um das Kind. Die 
Mönche, denen ich gedient habe, glaubten daran, einem 
anderen Wesen zu helfen, sei die höchste Form der 
Verehrung.« 

Anakin wollte 4AA-7 gerade erklären, dass er noch mal 
zurück musste, um seine Männer zu retten, aber dann 
beschloss er, erst darüber zu sprechen, wenn sie gestartet 
waren. Für den Droiden zählten Klonkrieger vielleicht zu 
den heidnischen Plünderern. Anakin wollte nicht auf der 
Landeplattform herumstreiten oder gezwungen sein, die 
Macht einzusetzen. Das Schiff würde abheben, Ahsoka und 
Rotta würden an Bord sein, und sobald sie die Details 
geklärt hatten, würde er Rex und die überlebenden Trooper 
herausholen. Wer immer sich dem in den Weg stellte - Pech 
gehabt! 

Er trat neben die Rampe und gab Ahsoka ein Zeichen, an 
Bord zu gehen. R2-D2 rollte immer noch herum und 
kontrollierte das Fahrwerk, wobei er kritische Töne von 
sich gab. 

Ahsoka setzte einen Fuß auf die Rampe, doch dann 
erstarrte sie, richtete ihren Blick zu Boden und schien zu 
lauschen. Als sie wieder aufsah, waren ihre Augen groß 
und die Pupillen geweitet. Nicht aus Furcht oder 
Überraschung. Es war wieder dieser Ausdruck eines 
Raubtiers, das etwas entdeckt hatte, das es jagen wollte 
oder bekämpfen musste. 

Anakin war entsprechend beunruhigt. »Snips?« 

»R2«, sage sie leise. »R2, halt Stinkie einen Moment für 
mich, ja? Nur ganz kurz.« 

Anakin stellte keine dummen Fragen und spielte mit. 
»Also hältst du den Gestank jetzt auch nicht mehr aus?« Er 
sah zu, wie R2-D2 das Bündel an sich nahm und ruhig vom 


Schiff wegrollte. »Aber du übergibst dich jetzt doch wohl 
nicht, oder?« 

Die Arme locker an der Seite, machte sie einen weiteren 
Schritt auf die Rampe. Anakin versuchte zu spüren, was sie 
gewittert hatte, aber er fand nichts. 

»Wir müssen jetzt wirklich los, Sir«, drängte A4A-7. »Die 
Schlacht gerät außer Kontrolle. Und wir wollen hier doch 
nicht in der Falle sitzen.« 

»Nein«, erwiderte Ahsoka. »Das wollen wir nicht.« 

Sie hatte ihr Lichtschwert schon gezogen, bevor der erste 
metallene Fuß die Rampe berührte. Zwei Kampfdroiden 
erschienen plötzlich in der Luke und versperrten ihr den 
Weg. 

Anakin zog ebenfalls seine Waffe und sah sich nach R2-D2 
um, aber der Droide war bereits weit genug entfernt, und 
AA-7 hätte an Anakin vorbei gemusst, um ihn zu erreichen. 

Die Kampfdroiden eröffneten das Feuer auf Ahsoka. Sie 
parierte die Blasterschüsse und schlitzte die beiden 
Blecheimer auf, bevor sie im Schiff verschwand. Anakin 
wollte ihr zuerst nach, aber sie hatte offensichtlich alles 
unter Kontrolle, und er musste sich um andere Dinge 
kümmern. 

Er wandte sich 4A-7 zu. »Beinah hättest du mich gehabt.« 
Anakin bedrohte den Droiden mit seinem Lichtschwert, 
denn er hatte keine Ahnung, was dieser »Hausmeister« 
noch im Schilde führte. »Du bist der Droide von Ventress, 
nicht wahr? Sie hat dich geschickt, um den Huttling zu 
töten.« 

AA-7 strahlte immer noch diese überhebliche Ruhe aus, 
obwohl sein Hinterhalt aufgeflogen war. »Ich nehme an, ich 
muss Euch nur meinen Namen, meine Modell-Nummer und 
meinen Teile-Code nennen ...« 

Anakin fiel auf, dass die Blasterschüsse abrupt augehört 
hatten. »Sehr witzig.« 

»Ich habe keinen Befehl, den kleinen Hutten zu töten. Ich 
bin unbewaffnet.« 


»Dann bist du ein Spion. Du wirst uns noch viel nützlicher 
sein, wenn wir erst deine Daten angezapft haben ...« 
Ahsoka kam auf die beiden zugerannt und hielt ihr 
Lichtschwert so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß 
hervortraten. Eine Sekunde lang schienen ihr die Worte zu 
fehlen. Aber das würde sich schnell ändern, dachte Anakin. 

Sie muss etwas gegen ihr Temperament unternehmen. 
Vielleicht bin ich der falsche Meister für sie. 

»Du bist ein Verräter«, stieß sie hervor. Als sich ihre 
Lippen bewegten, konnte Anakin die kleinen Reißzähne 
sehen, die sie normalerweise verbarg. »Ein Verräter.« 

»Nein, ich bin kein Verräter«, entgegnete 4A-7. »Ich stehe 
nur einfach nicht auf Ihrer Seite. Ich diene einer anderen 
Regierung. Es gibt immer mehr als nur eine Seite, Kleine.« 
Darauf fiel Ahsoka keine Antwort ein. 

Anakin begriff, dass er ein logistisches Problem hatte, wie 
Rex es nennen würde. Ich komme, Rex. Halt durch. 

Er musste diesen Spion mitnehmen, denn er konnte ihn 
nicht hierlassen, und Spione waren keine gewöhnlichen 
Gefangenen - sie waren zu jedem Zeitpunkt höchst 
gefährlich. Und dann noch ein Spionage-Droide. Er mochte 
gar nicht darüber nachdenken. Das Ding konnte auch eine 
Sprengfalle sein oder ein Sabotage-Roboter oder ein 
Überwachungssystem. 

Anakin merkte, dass er gerade Probleme sammelte, 
anstatt sie zu lösen. Ihm lief die Zeit davon. 

»Komm mit«, sagte er und wollte den Spionage-Droiden 
ins Schiff befördern, wo R2-D2 ihn wie eine Hightech- 
Bombe bewachen sollte. 

Aber Ahsoka kochte immer noch vor Wut. Hätte sie ein 
Fell gehabt, hätte sich ihr jedes einzelne Haar gesträubt. 
Zuerst stand sie immer völlig still, um dann plötzlich zu 
explodieren. Im Moment wirkte sie wie eine Statue. 

»Du bist trotzdem ein Verräter«, sagte sie. Sie erhob nie 
ihre Stimme. »Und du dienst einem Monster.« 


»Wenn Ihr wirklich glaubt, dass die Republik und der Jedi- 
Orden durch und durch gut sind und die Konföderation 
durch und durch schlecht, dann seid Ihr noch gefährlicher, 
als meine Herrin denkt.« 

Blitzschnell riss Ahsoka ihr Lichtschwert hoch. Anakin 
sprang instinktiv zurück, als der Kopf von AA-7 auf den 
Boden schlug und bis zum Fuß der Rampe rollte. In der 
folgenden Stille hörte Anakin die Stimme des Droiden, die 
irgendetwas wiederholte. 

Er lief zu dem Kopf und hockte sich hin, um zu lauschen. 
Die Stimme von 4A-7 erstarb immer mehr und wiederholte 
seine letzten Worte. Anakin hatte im Krieg schon vielen 
Droiden den Kopf abgeschlagen, und es hatte ihm nichts 
ausgemacht. Aber dieser Kopf ohne Körper - mit immer 
noch blinkenden Lichtern - und die sehr menschliche 
Stimme ergriffen ihn tief. 

»... seid ihr noch gefährlicher ... seid ihr noch gefährlicher 
... seid ihr noch gefährlicher ...« 

Die Stimme erstarb schließlich, und die Lichter erloschen. 

Ahsoka trat neben ihn. Er sah zu ihr auf. 

»Unheimlich«, meinte sie. 

»Kurzzeit-Speicher«, bemerkte Anakin nur. Er musste sich 
seiner nächsten Aufgabe widmen, musste sich um den 
Huttliing und um Rex kümmern. »Spionage-Droiden 
speichern ihre Daten aus offensichtlichen Gründen nicht 
ab, wenn sie zerstört werden. Ich glaube, sie übertragen 
sie.« 

»Er ist also Schrott.« 

Anakin sah zu, wie R2-D2 mit Rotta die Rampe hinauffuhr. 
Falls Hutten in ihrer Kindheit traumatisiert werden 
konnten, würde dieses Exemplar ein Nervenbündel sein, 
nach dem, was erin den letzten beiden Tagen erlebt hatte. 

»Ja«, erwiderte Anakin, »das kann man so sagen.« Und 
damit schloss er die Luke. 

R2-D2 musste ein paar Astromech-Tricks aus dem Ärmel 
ziehen, um die Triebwerke in Gang zu setzen, aber dann 


hoben sie doch in einem Stück ab. 

Schrott. 

Wo endete Schrott, und wo begann Leben? 

»Das hast du toll gemacht, R2«, lobte Anakin. »Vielen 
Dank, mein Freund.« 

R2-D2 pfiff fröhlich, es sei ihm ein Vergnügen gewesen. 


HOF DES KLOSTERS AUF TETH 


Rex hatte vor ein paar Minuten aufgehört zu denken, aber 
er stand immer noch auf beiden Beinen und feuerte. 

Bisher hatten ihn die Blechbüchsen zumindest noch nicht 
umgenietet. Er griff nach einer neuen Energiezelle. Seine 
Technik, die Mündung eines leergeschossenen Blasters in 
einen Riss in der Hülle des AT-TE zu schieben und mit einer 
Hand die Energiezelle auszutauschen, während er mit der 
anderen Waffe weiterfeuerte, hatte er inzwischen 
perfektioniert. Was für ein Gewinn am letzten Tag seines 
Lebens. 

»Gehen Sie in Deckung, Sir«, rief Attie, während er sich 
neben ihn hockte und eine Granate in den Mörser schob. 
»Jetzt kommt eine kleine Überraschung ...« 

Rex ging in die Knie und drehte dem Mörser den Rücken 
zu. 

»Deckung - Feuer!« Whuump. »Deckung - Feuer!« 
Whuump. »Deckung - Feuer!« 

Die Explosionen bildeten inzwischen eine Wand aus Lärm 
und Rauch. Die sechs Männer kämpften an mehreren 
Fronten und verließen sich auf die reichlichen Vorräte an 
Mörsergranaten, die sich noch immer in dem gefallenen AT- 
TE befanden. Dazwischen streuten sie Blasterfeuer und 
panzerbrechende Munition ein. 

Zeer war in das Wrack des Gehers gekrochen, um an 
irgendetwas zu arbeiten. Als er wieder auftauchte, zerrte 
er einen Flammenwerfer mit sich. 


»Neu und verbessert«, erklärte er. »Entfernt auch 
hartnäckige, tiefsitzende Blechbüchsen, gegen die andere 
Flammenwerfer keine Chance haben.« 

Wenn Zeer unter großem Druck stand, griff er immer auf 
vorgefertigte Sätze zurück. Als hätte er ein Drehbuch bei 
sich, an das er sich halten konnte, wenn er zu aufgedreht 
war oder zu viel Angst hatte, um zu denken. Er klang dann 
immer wie ein ganz entspannter Klugscheißer. Aber Rex 
wusste es besser. Sie fuhren inzwischen alle nur noch auf 
Reserve, kämpften einfach und hatten aufgehört, sich auch 
nur über die nächste Sekunde Gedanken zu machen. 

Sie waren wie eine Insel, die in einem Ozean aus Droiden 
versank. 

»Mach einfach ein Ende«, sagte Coric zu sich selbst. Er 
saß fast Rücken an Rücken mit Rex und verteidigte die 
andere Front, indem er durch eine Lücke in der Barriere 
schoß. »Irgendwann muss es doch aufhören.« 

Rex deutete auf Zeer. »Da kommt was Nettes. Flambierte 
Droiden zum Nachtisch.« Er wollte, dass die Kampfdroiden 
noch viel näher herankamen, um das Ding einsetzen zu 
können. »Coric, bist du okay?« 

»Immer, Sir.« 

»Guter Mann.« Rex hatte das Kom-System seines Helms 
so eingestellt, dass es automatisch die Frequenzen 
absuchte, und hörte nur unterbewusst mit. Er schoss eine 
Granate über den AT-TE und feuerte gleich darauf mit 
seinen Blastern hinterher. Droiden fielen, aber es gab noch 
unzählige mehr. Es war wirklich ein Ozean. Ja, das war ein 
gutes Wort. 

Es wird nie aufhören. 

Aber er hatte immer noch fünf Männer und sich eine 
Droiden-Armee überhaupt so lange vom Leib zu halten, war 
außergewöhnlich. Schade war nur, dass es nie jemand 
erfahren würde. 

Du darfst Skywalker nicht abschreiben. 


Schwere Artillerie wäre nett gewesen. Und vielleicht ein 
bisschen Luftunterstützung. 

Fast hätte er den Funkverkehr überhört. >»... 
Fünfhunderterste ...« 

Der Kanal war nicht gestört, er konnte tatsächlich etwas 
hören. 

»Zwanzig Zwölf im Anflug ... Geschwader ... Eintreffen 
Vierzehn-Null-Sieben ...« 

Da wusste er, wo die Vulture-Droidenjäger abgeblieben 
waren. Kenobi war da, mit dem 212. Angriffsbataillon. Das 
war die Hilfe, an die sie nicht mehr geglaubt hatten. Rex 
war beschwingt, ungläubig und gleichzeitig auf seltsame 
Weise enttäuscht. 

Das feindliche Feuer erstarb. Rex duckte sich. 

Sie lauschten in die relative Stille, in der immer noch die 
Brände zu hören waren, das Knacken von überhitztem 
Metall und ... 

»Kenobi kommt«, sagte er. »Hört ihr schon die 
Kanonenboote?« 

Dann erklang das Klank-klank-klank eines einzelnen Paars 
Droidenfüße, die über den Teppich aus zerstörten 
Blechbüchsen stapften. 

»Republikanisches Kanonenfutter!«, dröhnte eine 
künstliche Stimme herüber. »Ergebt euch! Ihr könnt so 
nicht weitermachen!« 

Es war der Droiden-Kommandeur. Rex spähte durch einen 
Schlitz in der Barriere und erkannte die gelben 
Markierungen auf seinem Oberkörper. 

»Sie werden also keine Loblieder auf unser 
Durchhaltevermögen anstimmen«, murmelte Coric. 

Rex stand auf und sah den Droiden-Kommandeur direkt 
an. Ungefähr zwanzig Meter trennten sie. 

»Wen nennst du Kanonenfutter, Blechbüchse?« 

»Ergebt euch auf der Stelle!« 

Vielleicht waren die Droiden darauf programmiert, weil 
man ihn und seine Männer als Köder für Skywalker haben 


wollte. Aber in ein paar Minuten war das ohnehin egal. 

Rex stellte seinen Funk auf volle Lautstärke. Er hörte das 
unverkennbare Dröhnen eines TFAT/i-Triebwerks. Von jeder 
Menge TFAT/i-Triebwerken. Und das Heulen von 
Sternenjägern. 

»Wenn du früher gefragt hättest«, sagte Rex sanft, »dann 
RN 

Die Droiden sahen alle gleichzeitig nach oben. 

Da schlug eine Rakete mitten unter ihnen ein, und sie alle 
waren auf einmal in einem mächtigen Feuerball gehüllt. 

»... wart ihr vielleicht nicht in der Unterzahl gewesen.« 

Wie aufs Stichwort tauchten rings um den Rand des 
Plateaus Kanonenboote auf. Das war eine fliegerische 
Meisterleistung. Sie mussten sich in Höhe der Baumwipfel 
angeschlichen haben. Einige der Boote gaben Feuerschutz, 
während sich die Klonkrieger von Commander Cody von 
anderen Booten in den Hof abseilten und schon feuerten, 
bevor ihre Stiefel den Boden berührten. Die Farbe des 
Ozeans veränderte sich von langweiligem Droidengrau zu 
Orange und Weiß. 

»Das wurde aber auch Zeit«, bemerkte Nax. »Und kein 
Skywalker in Sicht?« 

Ein Jedi-Interceptor-Sternenjäger erschien wie aus dem 
Nichts über dem Kloster und landete jaulend auf dem 
Flachdach eines Nebengebäudes. Rex erwartete, dass 
Skywalker herausgestürmt käme, aber als das Cockpitdach 
aufsprang, flog ein Wirbelwind in brauner Robe und mit 
blauer Klinge nach draußen und landete - perfekt wie ein 
Artist - direkt neben Rex. 

Es war General Kenobi. 

»Gutes Timing, Sir.« Rex lud nach, diesmal mit beiden 
Händen. 

»Offensichtlich nicht gut genug, Captain«, erwiderte 
Kenobi. Ein Droide tauchte über dem AT-TE auf, doch mit 
der Macht warf der Jedi ihn hinter die eigenen Linien 


zurück, als wären keine Lauscher erwünscht. »Sind nur 
diese Männer übrig?« 

»SIr.« 

»Das tut mir leid. Wo ist Skywalker?« 

»Seine letzte bekannte Position war irgendwo im Kloster, 
Sir, aber das ist schon einige Stunden her. Danach hatten 
wir keinen Kontakt mehr.« 

»Ich werde ihn suchen.« 

»Achtet auf eine Frau mit meinem Geschmack, was 
Frisuren betrifft, und einem roten Lichtschwert mit 
Doppelklinge.« 

»Ventress ...« 

»Haut ihr in meinem Namen bitte eine rein, Sir. Sie hat 
mir ein paar Brüche verpasst.« 

»Verlass dich drauf.« 

Kenobi stürmte davon. Rex hätte gern auch noch so viel 
Energie gehabt, aber er spürte, dass bei ihm die Luft raus 
war. Er hatte fast das Gefühl, dass die Schlacht, die noch 
um den gefallenen AT-TE herum tobte, irgendwo anders 
stattfand. Sein Funkgerät am Handgelenk piepte. 

»Captain Rex, hier General Skywalker!« 

Rex’ Magen zog sich zusammen. Er lebt also. Die 
Erleichterung ließ seine Kopfhaut prickeln. »Sprecht, Sir.« 

»Tut mit leid, dass ich verschwunden war. Ich hatte 
einiges zu erledigen.« 

Rex nahm an, der General wusste, dass Kenobi und Coby 
aufgetaucht waren. »Der Funk funktioniert jetzt, Sir?« 

»Ja, aber wir haben ein Problem, Rex. Dem Huttling geht 
es immer schlechter. Ich habe ein Schiff beschlagnahmt 
und werde den Kleinen zu Admiral Yularen bringen. Wir 
werden noch nicht in der Lage sein, Sie rauszuholen. Es tut 
mir leid.« 

Rex hatte Mitleid mit Skywalker. Oft schien den Jedi das 
schlechte Gewissen geradezu zu übermannen. »Die Mission 
steht immer an erster Stelle, Sir«, sagte Rex. »Ihr müsst 


Euch sowieso hinten anstellen. Codys Jungs haben sich 
schon die besten Plätze gesichert.« 

Es knisterte leise im Funk. Die Pause war kurz, aber 
vielsagend. »Also brauchen Sie uns nicht.« 

»Uns geht’s gut, Sir. Viel Glück mit dem Hutten. Ich lasse 
General Kenobi wissen, dass Ihr okay seid. Er sucht Euch 
nämlich gerade im Kloster.« 

»Ich wollte seine Zeit nicht verschwenden.« 

»Oh, ich glaube nicht, dass das ein Problem ist, Sir.« Er 
macht sich immer noch Sorgen, was sein Meister über ihn 
denkt, obwohl er schon einen eigenen Padawan hat. »Er 
wird wahrscheinlich die Gelegenheit nutzen, sich mit 
Ventress über alte Zeiten zu unterhalten.« 

Skywalker lachte, allerdings ohne jeden Humor Rex 
unterbrach die Verbindung. 

»Was für eine Erleichterung«, bemerkte Coric. 

Die sechs Männer, die alles waren, was von seinem Trupp 
der 501. Legion übrig geblieben war, standen inmitten des 
Chaos, das noch Augenblicke zuvor beinah ihr Grab 
geworden wäre, und fühlten sich völlig fehl am Platz. Das 
Zweihundertzwölfte hatte übernommen und fegte die 
Droiden vom Hof. Der Adrenalinspiegel sank, und obwohl 
es eine Weile dauern würde, bis er auf einem normalen 
Niveau ankam, fühlte sich Rex bereits zittrig, ausgelaugt 
und ... verloren. 

Ja, wir wissen, wie es ist, nicht gebraucht zu werden, Sir. 

»Das ist jedenfalls ein anderes Ende für Ihr Holovideo, 
Sarge«, meinte Attie zu Coric. »Wir sind noch am Leben.« 

»Nein«, entgegnete Del, »die meisten von uns nicht.« 

Rex steckte die kurzen Blasterpistolen weg und griff nach 
seinem Gewehr. 

»In dem Fall«, sagte er, »lasst uns ihrer gedenken, wie es 
bei der Fünfhundertersten üblich ist: indem wir auch noch 
die letzte Blechbüchse auf diesem Felsen auslöschen!« 

Denn schon morgen würde alles wieder von vom 
beginnen. 


SECHZEHN 


Feinde hat man nicht zufällig. Wir machen sie uns, wir verdienen sie, und wir 
pflegen sie, ob wir das nun merken oder nicht. Wenn es uns nicht gelingt, reale 
Feinde zu bekommen, erfinden wir welche und blasen sie so groß auf, wie wir 
können. Sie verschaffen uns das Recht zu existieren, oder sie liefern uns die 
Entschuldigung für unser Versagen. Viele von uns würden leiden, wenn wir sie 
nicht hätten - wer bräuchte schon einen Jedi, gabe es keine dunklen Nutzer der 
Macht? 

Lord Gajakur Biul, kilianischer Ranger 


DAS KLOSTER AUF TETH 


Ventress hatte geglaubt, es gabe nichts mehr, was die Jedi 
ihr noch wegnehmen könnten - aber da hatte sie sich 
geirrt. 

Die letzten Momente des Spionage-Droiden AA-7 
erschienen vor ihr als Holoaufzeichnung. Nachdem sie kalt 
und rational auf die Übertragung reagiert und Schiffe 
alarmiert hatte, um nach Skywalker zu suchen, blieb ihr ein 
kurzer Moment der Besinnung. 

Sie betrachtete die Holonachricht noch drei oder vier Mal 
im Halbdunkel einer Nische des Gangs, während draußen 
auf dem Gelände des Klosters immer noch die Schlacht 
tobte. Artilleriefeuer krachte in das Gebäude und das 
Vulkangestein des Plateaus. Der Boden bebte unter ihren 
Füßen. 

Auch ihn mussten sie mir noch nehmen. Ohne eine 
Sekunde zu zögern. 

AA-7 war so programmiert, dass er alle Daten in seinen 
Kurzzeitspeicher lud, wenn er zu schwer beschädigt wurde, 
um noch zu funktionieren, damit dem Feind keine 
wichtigen Informationen in die Hände fielen. Seine 
Notstromversorgung erkannte eine schwere Fehlfunktion 
und übertrug dann noch alles an einen sicheren Ort. Wenn 
das System endgültig zusammenbrach - wenn der Droide 


starb -, fand kein Feind noch irgendwelche verräterischen 
Daten. 

Also hatte er noch gesendet, während er über die 
kurzlebige Notstromversorgung lief - also immer noch bei 
Bewusstsein war -, selbst als das Jedi-Miststück ihn schon 
enthauptet hatte. Diese Erkenntnis beunruhigte Ventress 
am meisten. 

Dir bedeutet das gar nichts, oder, Jedi? 

Der Droide war das einzige vertrauenswürdige Wesen in 
ihrer Welt gewesen. Ventress hatte seine Worte vernommen 
und die Ereignisse aus der Perspektive der Holorekorder 
gesehen, die neben jedem Fotorezeptor eingebaut waren. 
Nein, Augen. Er hatte Augen gehabt, und die 
aufgezeichneten Daten waren seine Gedanken. Sie 
weigerte sich einfach, diese sterilen Bezeichnungen zu 
benutzen. AA-7 war gestorben wie ... ein Mann. Er war 
mehr ein lebendes Wesen gewesen als die meisten 
Organischen, die Ventress sonst ertragen musste. Er hatte 
seine Pflicht getan, und - so irrelevant es nun auch schien - 
er hatte den Jedi ein paar unbequeme Wahrheiten über die 
Tyrannei der Republik gesagt. Sein Tod im Einsatz war für 
Ventress genauso heroisch wie der jedes Soldaten aus 
Fleisch und Blut. 

Sie warf einen Blick auf ihr Daten-Pad. Es enthielt alles, 
was einmal 4A-7 gewesen war - seine Programmierung, die 
Daten, den Arbeitsspeicher bis zu dem Punkt, als seine 
Notstromversorgung schließlich versagt hatte. Aus 
menschlicher Sicht hielt sie seine Seele in der Hand. 

Meine Entschlossenheit hat nie gelitten. Aber du hast 
mich noch stärker gemacht, Jedi. Man verdient sich seine 
Feinde eben. 

Wenn sie nicht schon vor langer Zeit gelernt hätte, 
Schmerz, Verlust und Wut in Taten umzuwandeln, wäre sie 
längst gestorben. Sie wandte sich um, um wieder in die 
Schlacht zu ziehen. 


Das Komlink piepte erneut. Sie antwortete, und vor ihr 
erschien ein Hologramm von Dooku. 

»Wie ich höre, sind Kenobis Männer eingetroffen, Asajj.« 

»Wir werden damit fertig.« 

»Konntet Ihr den Huttling schon an Euch bringen?« 

Du weißt doch, dass ich ihn nicht habe. Ich hätte es dir in 
derselben Sekunde erzählt. 

»Er ist noch in der Gewalt von Skywalker, aber den 
schnappen wir uns, bevor sein Schiff Teth verlässt.« 

»Ihr wisst, was auf dem Spiel steht.« Dooku klang nie 
ärgerlich. Er neigte eher zur leisen Untertreibung, aber sie 
wusste, dass er in seinem Inneren außer sich war. »Es 
reicht nicht mehr, Feindschaft zwischen Jabba und der 
Republik zu säen. Er braucht einen offensichtlichen Grund, 
um uns mit dem alleiningen Zugang zum Outer Rim zu 
belohnen. Wir müssen es sein, die den Huttling retten.« 

»Ich verstehe, Meister. Trotzdem muss ich Skywalker 
aufhalten, ohne den Hutten dabei zu verletzen. Die Jedi 
haben ihn die ganze Zeit bei sich getragen, und so schützte 
er sie wie ein lebender Schild. Normalerweise bedeutet das 
nichts, und ich würde den Tod eines Kindes als 
Kollateralschaden in Kauf nehmen. Aber in diesem Fall geht 
das nicht.« 

»Dann müsst Ihr mehr um die Ecke denken. Und 
schneller. Dooku Ende.« 

Ventress starrte in die Luft, wo sich eben noch das 
Hologramm befunden hatte, und schluckte ihren Ärger 
herunter. 

Vergiss nicht - dies ist der Mann, der dich nicht zum Sith 
ausbilden will. Dies ist der Mann, der gern deine 
Fähigkeiten zum Wohle der Sith ausnutzt, aber dich nicht in 
den Club lässt. 

Sie hatten ein gemeinsames Ziel, aber er war nicht auf 
ihrer Seite. Sie war nur angeheuert worden, und was das 
letztendlich bedeutete, vergaß sie nie. 


Aber es gab keinen Grund, blind zu gehorchen. Vor Ort 
hatte sie die Befehlsgewalt. Nur sie kannte die Lage. Wenn 
es Skywalker gelang, den Hutten an ein Kriegsschiff der 
Republik zu übergeben - und das war das Beste, was er tun 
konnte -, hatte sie wenig Chancen zu verhindern, dass der 
Huttling zu seinem Vater zurückgebracht wurde. Schnell 
sandte sie neue Befehle an die Vulture-Droidenjäger. 

»Wenn ihr Skywalker nicht davon abhalten könnt, an ein 
feindliches Kriegsschiff anzudocken, setzt euch über den 
Befehl hinweg, die Geisel zu schützen, und zerstört die 
Twilight!« 

Sie hatte keine Wahl. Es war die letzte Möglichkeit. 

In diesem kurzen, stillen Moment spürte sie in der Macht, 
dass sich jemand näherte. Eine starke, selbstgefällige 
Präsenz. Sofort aktivierte sie eins ihrer Lichtschwerter. 

»Meister Kenobi«, sagte sie, ohne den Blick zu heben. »Ihr 
seid spät. Man soll eine Lady niemals warten lassen.« 

Kenobi schlenderte durch den Gang auf sie zu. »Ich war 
auf der Suche nach Anakin. Er hat dich also versetzt?« 

»Ich wetze die Scharte gerade wieder aus, dass es mir 
nicht gelang, einen Jedi zu töten.« Sie hielt die rot 
glühende Klinge waagerecht vor ihr Gesicht. »Ihr kommt 
gerade recht.« 

Sie fuhr herum und rannte in einen Seitengang, der in 
einen älteren Teil des Gebäudes führte. Der Baustil war ein 
anderer, mit einer flachen Decke, die von Säulen gestützt 
wurde. Der Raum, in dem sie sich wiederfand, war ein 
steinerner Wald, voller exakt ausgerichteter Reihen von 
Säulen aus Granit, die im Dämmerlicht glitzerten. Wenig 
Platz zum Kämpfen, aber jede Menge Deckung vor Hieben 
und viele Gelegenheiten für Finten. 

Auch für ihn. Vergiss das nicht. 

Ventress glitt hinter eine Säule und wartete mit 
erloschenem Lichtschwert. Fast glaubte sie schon, er hätte 
der Verlockung widerstanden. Oder dass sie ihm gar nicht 
so wichtig war, weil er nicht wusste, wo Skywalker steckte, 


und ihn suchen würde. Aber dann hörte sie seine Schritte. 
Falls er den Eingang zu dem Raum übersah, musste sie ihm 
den Weg zeigen. 

Doch da vernahm sie das Rascheln seiner Robe, als er 
hereinkam. 

»Ventress, es hat keinen Sinn, dich vor mir zu verstecken 
iu 

Sie gab keinen Laut von sich und wandte langsam den 
Kopf, um zu lauschen, woher seine Stimme kam, seine 
Schritte und das gelegentliche Surren seines 
Lichtschwerts. Entweder schwang er die Klinge oder 
wirbelte gerade herum, um zu sehen, was hinter ihm war. 

Kenobi war in der Macht ohnehin leicht zu spüren. 

»Ventress, wir haben Jabbas Sohn. Es ist vorbei.« 

Seine Stimme klang näher. Natürlich konnte er auch sie in 
der Macht spüren. 

Komm und hol mich, Angeber! 

»Ventress ...« 

Er redete zu viel. Vielleicht liebte er die Dramatik oder 
benutzte sie, um sich auf den Kampf einzustimmen. 

»Ventress ...« Sein Ton war beruhigend, als würde er ein 
Tier an den Futternapf rufen. »Ventress ...« 

Sie sprang hinter der Säule hervor, zündete beide 
Lichtschwerter und hieb auf ihn ein. Die Klingen krachten 
gegeneinander, Rot auf Blau. Für den Bruchteil einer 
Sekunde sah sie die Überraschung in seinem Gesicht. Er 
parierte. Aber sie schwang das andere Schwert im Bogen, 
und dann waren sie mitten im Kampf. 

Immer wieder schlugen ihre Lichtklingen aufeinander. 
Ventress nutzte beide gekreuzten Klingen, um ihn gegen 
eine Säule zu drängen, aber schnell drehte er sich hinter 
die Säule. Sie hörte ihn keuchen. Beide brauchten sie ein 
paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. 

»Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen«, 
bemerkte er. 


»Und Ihr müsst lernen, Euren Mund zu halten.« Sie 
sprang von der anderen Seite um die Säule herum. Ihre 
Klinge verfehlte seinen Kopf nur knapp, weil er sich duckte, 
und traf den Stein. Staub wallte auf. Kenobi rannte davon, 
sie hinterher. 

Er ist nicht unbesiegbar. Mit Fett könnte er es nicht 
aufnehmen. Aber diesmal versucht er es auch gar nicht. 

Ventress traute Kenobi keinen Meter über den Weg. 

Sie schlich sich an ihn heran, und dieses Mal war er es, 
der herumfuhr und auf sie zusprang. Er trieb sie gegen 
eine Mauer, aber sie benutzte die Wand als Rückhalt für 
einen Stoß der Macht, bevor sie mit aller Kraft, die sie 
aufbringen konnte, mit den Schwertern auf ihn eindrang. 
Das fiel ihr nicht schwer. Sie sah einfach Narec vor sich 
und hätte sofort am liebsten die ganze Welt vernichtet. 

Kenobis Lichtschwert wirbelte durch die Luft. Eine 
Sekunde lang dachte sie, es sei ein Trick, aber sie hatte es 
ihm aus der Hand geschlagen. Sofort setzte sie ihm eine 
ihrer Klingen an die Kehle. 

Kenobi sah zu ihr auf, seine Brust hob und senkte sich, 
während er nach Atem rang. »Okay, Ventress, freust du 
dich jetzt und erklärst mir erst einmal die Nutzlosigkeit 
meiner Mission?« 

»Nein«, erwiderte sie. »Ich werde Euch einfach nur 
töten.« 

Da warf er sie mit einem Stoß der Macht zurück. Sie 
knallte so hart gegen eine Säule, dass sie etwas knacken 
hörte. Taumelnd kam sie wieder auf die Füße. 

Grinsend holte sich Kenobi mit der Macht sein 
Lichtschwert zurück. 

Sie würde ihm dieses überhebliche Jedi-Grinsen aus dem 
Gesicht schlagen müssen. 


DER FRACHTER TWILIGHT - LUFTRAUM VON TETH 


Anakin hätte nie damit rechnen dürfen, dass irgendetwas 
leichter wurde. Das begriff er mit einem Schlag. 

Den Kurs, den er eingegeben hatte, brachte die Twilight in 
die Nähe der Schlacht. Es war unvermeidlich. Er musste 
Yularens Flaggschiff orten, die Spirit of the Republic. 
Sobald er Rotta übergeben hatte, konnte er sich wieder 
dem Kampf zuwenden. 

Er hatte sich für den direkten Kurs entschieden. Im 
Luftraum über der Kampfzone, in der Atmosphäre bis 
hinauf in den Weltraum, wimmelte es von V-19-Torrent- 
Sternenjägern, Vulture-Droidenjägern und Kriegsschiffen. 
Selbst unter vollem Schub kam es Anakin vor, als stiege die 
Twilight nur langsam, aber das lag auch daran, dass er an 
Sternenjäger gewöhnt war. 

Wir könnten uns genauso gut eine große Zielscheibe auf 
die Seite gemalt haben. 

Der Frachter bebte, während er Höhe gewann. Ahsoka 
hielt Rotta auf dem Schoß und schwieg. In der Enge des 
Cockpits war der Gestank für Anakin fast unerträglich. Er 
drehte die Leistung der Einspritzdüsen ein wenig höher. 

Komm schon ... Komm schon ... 

Anakin blickte nach vorn durch das Sichtfenster, während 
er gleichzeitig die Anzeigen der Sensoren des Schiffs im 
Auge behielt. Auf dem Bildschirm erschien der 
Transponder der Spirit, aber der Kreuzer steckte mitten im 
Getümmel. Er war von kleineren Radarechos umgeben, die 
für Jäger der Republik und der Seps standen. 

»Die Seps sind viel zu beschäftigt, um sich um uns zu 
kümmern«, meinte Ahsoka. 

»Ich versuche in Zukunft, mir weniger Sorgen zu 
machen.« 

»Yularen weiß, dass Ihr im Anflug seid.« 

»Ja, aber Ventress auch, darauf wette ich. Sie hält ihre 
Droiden schon für uns bereit und weiß, dass diese Kiste 
hier am Ende ist. Sie weiß auch, dass wir nicht so verrückt 
sind, mit dem Ding nach Tatooine fliegen zu wollen. Und 


daher ist ihr klar, dass wir umsteigen müssen, und uns 
stehen nicht allzu viele Schiffe zur Wahl.« 

»Vielleicht aber auch nicht.« 

»Sie ist klug. Wenn mir diese Lösung unseres Problems 
einfällt, dann kommt sie auch darauf.« Anakin korrigierte 
den Kurs, um einem Haufen V-19-Jägern auszuweichen, die 
gerade ein Geschwader von Vultures verfolgten. Rotta 
wimmerte. »Was hättest du an ihrer Stelle getan?« 

»Äh ... den Frachter mit einer Sprengfalle versehen?« 

Anakin drehte sich der Magen um. Daran hatte er 
überhaupt nicht gedacht. »Nein. Nein, sie braucht Rotta. 
Ein anderer Plan wäre Quatsch.« 

»Gebt es zu, der Frachter stand da wirklich sehr 
einladend herum.« 

Es würde nur noch wenige Minuten dauern, bis sie bei 
Yularen waren. 

»Sie hat uns nicht erwartet«, gab er sich überzeugt. »Und 
den Ritt auf der Libelle konnte sie auch nicht voraussehen. 
Sie wird Vulture-Droidenjäger auf unsere Spur gehetzt 
haben.« 

»Es hängt also alles davon ab, wer der bessere Pilot ist, 
Ihr oder ein Haufen cleverer Schrott.« 

R2-D2 pfiff und blinkte: Er fände das ein bisschen 
droidenfeindlich, wenn er das als cleverer Schrotthaufen 
mal so sagen dürfe. 

Ahsoka aber konnte mit seinem Gepiepe nichts anfangen. 
»Ich kann dich nicht verstehen, R2.« 

»Ich gebe dir später ein paar Unterrichtseinheiten in 
Sensibilität«, murrte Anakin. 

Die Twilight begann ihren Anflug auf die Spirit. Jeden 
Augenblick würde ein Jäger der Seps oder ein Vulture den 
Frachter auf seinem Schirm entdecken, und dann ging es 
nur noch um gute Nerven, Tempo und fliegerisches 
Können. Anakin wusste, dass ihm zumindest eins davon 
nicht lag. Er richtete die Nase des Schiffs auf die Spirit und 
steuerte die Landebucht des Kreuzers an. 


Es war unglaublich viel Verkehr unterwegs, der ihre Bahn 
kreuzte. 

»Halt deinen glitschigen Freund gut fest, Snips!« 

»Ja, Meister.« 

Anakin Öffnete einen Kanal. »General Skywalker an Jedi- 
Kreuzer, wir brauchen Landeerlaubnis. Ich wiederhole, wir 
brauchen dringend Landeerlaubnis!« 

Augenblicklich erschien ein Vulture auf dem Schirm. Er 
war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hing bei gleicher 
Geschwindigkeit direkt über ihrem Cockpit. So konnte 
Anakin ihn mit der Laserkanone nicht erwischen. Es war 
wie eine ekelhaft juckende Stelle, an die man nicht 
herankam, ohne sich zu zerreißen. 

Ein anderer Vulture löste sich aus einer Formation und 
kam direkt auf sie zu, ging auf Abfangkurs. 

Plötzlich traf irgendetwas die Twilight hart. Nieten flogen 
aus den inneren Verplankungen, die sich unter dem 
Aufprall bogen. Der Frachter hatte einen Treffer 
abbekommen. Anakin hielt weiter Kurs. 

»Vielleicht will sie Stinkie doch nicht lebend«, bemerkte 
Ahsoka. 

Vielleicht. 

»Wir sind fast da. Halt durch.« 

Er konnte den Kreuzer und sogar schon die Landebucht 
sehen. Der Umriss der Einflugöffnung war beleuchtet. Aber 
er sah auch einen Energieball auf den Frachter zurasen, 
der direkt aus dem Heckgeschütz des Kreuzers kam. 

»Festhalten!«, brüllte er. »Ahsoka, halt dich fest!« 

Der Schuss traf das Cockpit, und Anakin fühlte die 
Stoßwelle durch das Steuerhorn bis in seine Hände, die 
Ellenbogen und seine Schultergelenke fahren. Der Frachter 
erzitterte heftig. 

»Zielen Sie auf die Vultures?«, fragte Ahsoka. 

»Nein, die feuern auf uns!« Der Kreuzer hatte immer noch 
seine Schilde ausgefahren. Anakin öffnete wieder einen 
Kanal. »Jedi-Kreuzer, hier spricht General Skywalker. Wir 


sind ein Schiff der Republik. Ich wiederhole: Der Frachter 
Twilight ist ein Schiff der Republik! Stellen Sie das Feuer 
ein. Stellen Sie das Feuer ein!« 

Der Funk knackte. »Frachter Twilight, Sie übertragen 
einen militärischen Transponder-Code der CIS ...« 

Mist. Natürlich, der Spionage-Droide und seine Abteilung 
hatten dafür gesorgt, dass ihre eigenen Leute nicht auf sie 
schossen. 4A-7 würde zuletzt lachen. 

»Jedi-Kreuzer, hier spricht Skywalker. Um uns wimmelt es 
von Vultures, und wir müssen unbedingt einen sehr 
kranken Huttling abliefern. Öffnen Sie das Landedeck. 
Bitte!« 

Nach einer winzigen Pause klang Admiral Yularens 
Stimme aus dem Funk. »Skywalker, wir werden die Schilde 
senken, aber wir müssen die Vultures loswerden. Fliegen 
Sie zum hinteren Landedeck. Ich wiederhole: hinteres 
Landedeck. Und überprüfen Sie Ihren Transponder, wenn 
Sie das nächste Mal ein feindliches Schiff beschlagnahmen. 
Wir haben ein paar Kamikaze-Anschläge hinter uns, und 
wir schießen zuerst.« 

»Ja, Admiral.« Wow, jetzt hat er es mir aber gegeben! Ein 
Admiral war Herr über alle Untergebenen in seiner Flotte, 
und Anakin war nichts anderes als ein Pilot, der es hätte 
besser wissen müssen. »Bereiten Sie alles für eine 
mögliche Notlandung vor.« 

Anakin riss die Twilight hart nach Backbord und 
schüttelte so die Vultures für einen Moment ab. Dann raste 
er unter das Kriegsschiff. Ahsoka schnappte nach Luft, 
Rotta quiekte auf, und der Frachter tauchte am Heck des 
Kreuzers wieder auf. Die Öffnung des Landedecks raste auf 
Anakin zu wie ein riesiges Maul, das ihn verschlingen 
wollte. 

Die Vultures waren ihm immer noch auf den Fersen und 
deckten ihn mit Laserfeuer ein. Wie die Kiste das aushielt, 
war Anakin schleierhaft, aber sie tat es, und nur darauf 
kam es an. 


Zehn Sekunden. 

Die Vultures waren immer noch da. Er konnte nicht 
landen, während sie ihm auf der Pelle hockten. Die Jungs 
im Kreuzer wussten das und eröffneten mit 
Präzisionslasern das Feuer. Einer der Vultures wurde 
getroffen und taumelte sich überschlagend davon, während 
glühende Trümmer gegen die Scheibe des Cockpits 
prasselten. 

Auch der nächste Schuss traf einen Vulture, aber der 
verwandelte sich in einen Feuerball, der direkt vor der 
Nase des Frachters herflog. Er zischte ins Landedeck, und 
Anakin sah nur noch Feuer und Rauch, wo eben noch sein 
sicherer Hafen gewesen war. 

»Hochziehen! Hochziehen!« 

»Abbrechen! Abbrechen! Abbrechen!« 

Anakin tat es, ohne nachzudenken. Er riss das Steuerhorn 
zu sich heran und ließ den Frachter steil aufsteigen. Er 
hatte keine Zeit, sich Sorgen um den Kreuzer oder die 
Mannschaft des Landedecks zu machen. Aber dort an Bord 
hatte man alle Hände voll mit Schäden, Toten und 
Verletzten zu tun. Um ihn konnten sie sich nicht mehr 
kümmern. Ein weiterer Anflug war nicht möglich. 

Und er hatte immer noch mehrere Vultures im Schlepp. 

Genau wie Captain Rex waren er und Ahsoka auf sich 
allein gestellt. Die Ironie der Situation wurde ihm durchaus 
bewusst. 


KLOSTER AUF TETH 


Kenobi rannte. 

Ventress jagte ihn durch die Gänge und die uralten 
Treppen hinauf. Sie hatte keine Zeit, sich über Funk auf 
den neuesten Stand bringen zu lassen hinsichtlich 
Skywalker und seiner Flucht. 

Entweder hatte er die Jäger abgeschüttelt und den 
Kreuzer erreicht, oder er war nur noch Asche - zusammen 


mit seinem Schiff und dem Hutten. Dooku wäre außer sich 
in seiner ruhigen, vornehmen Art, aber manchmal hatte 
man nur die Wahl zwischen einem schlechten Ergebnis und 
einem noch schlimmeren. 

Sie konnte immer noch einen Weg finden, den Tod des 
Huttlings den Jedi anzuhängen. 

Oben an der Treppe befand sich ein Fenster, das bis zur 
Decke reichte. Dort stand Kenobi, als würde er darauf 
warten, dass sie ihn einholte. Der mit farbigen Mustern 
verzierte Transparistahl der Scheibe war zerschossen. 
Daher hob sich seine Silhouette gegen die Abendsonne ab. 

Dass er dort stand, war eine Geste der Verachtung. Sie 
bedeutete, dass er es jederzeit mit ihr aufnehmen konnte. 
Und das machte sie nur noch wütender. 

Für dich ist es nur ein Spiel, nicht wahr? Keine Familie, 
niemanden, den du liebst, keine Heimat - nichts, worum du 
weinst. 

»Worauf wartest du?«, rief er - und sprang. 


SIEBZEHN 


In einer Schlacht zwischen jenen, die für ein politisches Prinzip kämpfen, und 
jenen, die dasselbe für das Überleben ihrer Heimat und ihrer Familie tun, 
gewinnen auf lange Sicht meistens die Letzteren, denn sie haben nichts mehr zu 
verlieren. Das macht sie zu fürchterlichen Feinden. Wie uns. 

Jabiimianischer Kommandant über den Kampf gegen die Republik auf Jabiim 


LUFTRAUM ÜBER TETH 


Anakin brauchte nur eine kleine Lücke, um die Atmosphäre 
zu verlassen und auf Hyperraumgeschwindigkeit 
beschleunigen zu können. 

Jeder Zweifel, dass der ramponierte Frachter die 
ungeheuren Kräfte bei der Beschleunigung auf 
Lichtgeschwindigkeit und darüber hinaus überstehen 
würde, war ein Luxus, den er sich im Moment nicht leisten 
konnte. Das war das Großartige an Problemen. Es gab 
immer ein noch größeres, unerfreulicheres, das den Rest 
von ihnen leicht in den Schatten stellte. Für Anakin war es 
der Schwarm von Vulture-Droidenjägern, die gerade 
versuchten, ihn zur Landung zu zwingen. 

»Ich kann sie nicht abhängen«, sagte er. 

Ahsoka schwieg lobenswerterweise. Er brauchte keine 
klugen Ratschläge oder irgendwelche aufmunternden 
Worte. Ein Padawan musste lernen, wann es besser war, 
den Mund zu halten. Und das hatte sie gelernt. Sie presste 
Rotta an ihre Brust, als würde er sich freistrampeln wollen, 
aber der Huttling hing schlaff in ihren Armen, die Augen 
halb geschlossen, und atmete rasselnd. 

Sollte es ihnen tatsächlich gelingen zu entkommen, 
würden sie vielleicht doch noch ein totes Huttenkind an 
Jabba übergeben. Aber es hatte keinen Sinn, darüber zu 
spekulieren. 

»Lasst uns etwas über Bord werfen«, sagte Ahsoka 
schließlich. 


Laserblitze kreuzten den Kurs der Twilight direkt vor ihrer 
Nase, und ein weiterer Vulture-Droidenjäger schwirrte so 
dicht an der Cockpitscheibe vorbei, dass Anakin aus reinem 
Reflex hart nach Steuerbord lenkte. Vultures waren keine 
dummen Blechbüchsen. Sie schienen von ihrer Beute zu 
lernen, und im Moment spielten sie ein interessantes Spiel 
- sie belagerten den Frachter und flogen Scheinangriffe, als 
wollten sie herausfinden, wer als Erster blinzelte. 

»Was denn? Treibstoff kann ich nicht ablassen.« Anakin 
warf einen Blick auf die Tankanzeigen. »Das wäre kein 
großer Unterschied, und wir müssen es vielleicht noch bis 
Tatooine schaffen.« 

»Wasser«, erwiderte sie. »Ballast.« 

»Ich hab mir den Laderaum nicht angesehen.« 

»Dann mache ich das«, erklärte sie, und bevor er sie 
zurückhalten konnte, hatte sie Rotta auf dem Sitz des 
Copiloten festgeschnallt und lief nach hinten. »Ich werfe 
alles über Bord, was ich finde, okay?« 

»Ja. Wenn du die Frachtrampe Öffnest, geht bei mir auf 
der Konsole ein rotes Warnlicht an. Dann zieh ich die Nase 
nach oben und lasse alles rausrutschen. Müh dich also 
nicht damit ab, irgendwelche Kisten nach hinten zu 
schleppen.« 

Sie verschwand durch die Cockpittür Anakin 
konzentrierte sich darauf, den Vultures auszuweichen. 
Wollten sie ihn wirklich abschießen und damit riskieren, 
den Hutten zu töten? Er wusste es nicht, und er konnte es 
sich nicht leisten, mit dem Feuer zu spielen. Als er das 
Schiff in die Kurve legte, konnte er unter sich mehrere V- 
19-Jager sehen, die sich mit weiteren Vultures einen 
Luftkampf lieferten. Er wagte es nicht, einen Bogen über 
das Kloster zu fliegen, um nachzusehen, was sich dort 
abspielte. Er nahm Kurs über den Dschungel und weg von 
der Schlacht, um sicherzugehen, dass er nicht noch einen 
der eigenen Leute oder einen der Republik-Jäger traf, wenn 
er irgendwelche schweren Lasten direkt über ihnen abwarf. 


Selbst eine kleine Kiste, die aus dieser Höhe herabfiel, 
konnte ziemlichen Schaden anrichten. 

Die Sprechanlage im Cockpit knackte. »Meister, ich bin 
jetzt im Laderaum.« 

»Gut, was siehst du?« 

»Jede Menge Kisten, und die Tanks mit Frischwasser 
scheinen voll zu sein. Das sind mindestens fünf Tonnen.« 

»Könnte reichen. Mach die Abläufe an den Tanks auf, und 
achte darauf, dass du nicht im Weg stehst, wenn du auf den 
großen roten Knopf drückst.« 

»Ich weiß.« 

»Ich wollte nur sichergehen. Sag Bescheid, wenn du 
bereit bist.« 

Für einen Moment war im Lautsprecher nur Knistern zu 
hören, dann meldete sie sich wieder. »Fertig. Seid Ihr 
bereit?« 

»Los geht’s, Snips.« Anakin warf einen Blick hinüber zu 
Rotta, um sich zu überzeugen, dass das kleine schleimige 
Kerlchen nicht durch die Gurte geflutscht war. R2-D2 
zwitscherte auffordernd. »Drück den Knopf.« 

Die Warnlampe auf dem Armaturenbrett leuchtete auf: 
LADERAMPE OFFEN. Anakin zog die Nase hoch, und die 
Twilight ging in einen steilen Steigflug. 

Er glaubte zu hören, dass Ahsoka etwas sagte, aber sie 
wurde vom Lärm der offenen Rampe übertönt. Der 
Frachter gewann Höhe. Plötzlich waren keine Vultures 
mehr vor ihm, und er stieg dem dunklen Himmel entgegen. 

»Es wird Zeit, dass du zurückkommst, Snips. Ich kann die 
Atmosphäre nicht mit offener Ladeluke verlassen.« Keine 
Antwort. Sein Magen zog sich zusammen. »Schließ die 
Rampe! Snips?« 

R2-D2 zwitscherte, er würde nachsehen, und rollte davon. 
Anakin hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um zu 
entscheiden, ob er die Nase wieder runternehmen und 
Ahsoka Zeit geben sollte, sich in Sicherheit zu bringen, 
oder weiterstieg und das innere Frachtschott zum Cockpit 


hin schloss, ohne zu wissen, wo sie war, und sie damit dem 
sicheren Tod auslieferte. 

Was ist denn nun mit meinen tollen Worten darüber, dass 
man als Kommandant harte Entscheidungen treffen und 
akzeptieren muss, dass Soldaten sterben? 

Ihm lief die Zeit davon. Er warf einen Blick auf den 
Höhenmesser, der immer höhere Zahlen anzeigte. Seine 
Hand schwebte über der Notsteuerung für die Schotts. R2- 
D2 würde nichts passieren, denn Astromechs waren so 
gebaut, dass sie in völliger Luftleere arbeiten konnten. 
Aber Ahsoka ... Es war eine fürchterliche Entscheidung. 

Denk nicht darüber nach. Heulen kannst du später. Jetzt 
geht es nur um die Mission, okay? 

Nur die ... 

Das rote Licht auf der Konsole wechselte plötzlich auf 
Grün. Was auch immer passiert war, die Rampe war zu. Auf 
dem Schirm sah Anakin immer noch einige Vultures, die 
den Frachter verfolgten, aber er hatte genug Vorsprung, 
um ihnen zu entkommen. Der Himmel draußen wechselte 
von Tiefblau zu Pechschwarz. Das Schiff hatte den 
Weltraum erreicht, und er konnte den Sprung nach 
Tatooine einleiten. 

»Wenn du mich hörst«, sagte Anakin in die Sprechanlage, 
»bereite dich auf den Sprung in den Hyperraum vor!« 

Er beschleunigte Die Sterne wurden zu grellweißen 
Strichen, die am Schiff vorbeischossen. 

Anakin lehnte sich im Pilotensitz zurück und fuhr sich mit 
den Händen durchs Gesicht. Er war erschöpft und 
keineswegs so erleichtert darüber, Teth hinter sich zu 
lassen, wie er geglaubt hatte. Rotta schnaufte. 

»Snips? R2?« 

R2-D2 kam als Erster zurück ins Cockpit und pfiff 
ärgerlich vor sich hin über einen cleveren Schrotthaufen, 
der mal wieder die Lage gerettet hatte, und darüber, dass 
eine kurze Lektion über die Vorteile, Sicherheitsleinen zu 


benutzen, absolut angebracht wäre. Anakin wandte sich in 
seinem Sitz um und sah Ahsoka hereinkommen. 

Sie war klatschnass, und ihre Hände waren zerschnitten 
und bluteten. Sie schüttelte sich, und Wassertropfen flogen 
durchs ganze Cockpit. 

»Fragt nicht«, sagte sie nur. 

R2-D2 berichtete kurz, dass sie wieder nur an ihren 
Fingerspitzen gehangen hatte und er zum Glück die Rampe 
hatte schließen können. 

Sie warf ihm einen gereizten Blick zu, aber tätschelte 
dann doch seine Kuppel. »Ich schulde dir was, R2.« 

»Dann kümmern wir uns jetzt wohl besser mal um Rotta«, 
meinte Anakin. »Es sei denn, du brauchst Erste Hilfe.« 

Ahsoka schüttelte den Kopf und untersuchte den Huttling. 
Er war immer noch bei Bewusstsein und sah Anakin 
kläglich an. Das Pendel zwischen Frleichterung und Sorge 
schwang heftig wieder Richtung Besorgnis. Sie mussten all 
ihre Kraft daransetzen, den Kleinen am Leben zu halten. 
Aber selbst alle Mühe konnte sich als nicht ausreichend 
erweisen. 

Anakin versuchte, sich vorzustellen, was geschehen 
würde, wenn sie Jabba einen kranken Rotta 
zurückbrachten. Der Hutte war kein Typ, der dankbar 
genickt und verständnisvoll gesagt hätte, sie hätten 
offenbar ihr Bestes getan und alles wäre in Ordnung. 

»Irgendwo im Laderaum wird ein Medi-Droide sein«, 
meinte Ahsoka. »Mal sehen, ob wir ihn in Gang 
bekommen.« 

Anakin überschlug die Flugzeit bis nach Tatooine. 

»Ich hoffe, er hat Ahnung von Hutten«, sagte er. 


DAS KLOSTER AUF TETH 


Ventress folgte Kenobi bis aufs Dach des Klosters. Es war 
eine wilde Jagd. Doch nun ging es nicht weiter, das Dach 


war zu Ende. Kenobi blieb am äußersten Rand stehen und 
drehte sich um. 

»Ich weiß, dass Dooku hinter der ganzen Sache steckt, um 
Zwietracht zwischen Jabba und der Republik zu säen«, 
erklärte er. »Aber das funktioniert nicht. Jabba wird die 
Wahrheit erkennen.« 

»Schon wieder - Wahrheit! Was ist das? Jedi-Wahrheit 
oder die echte Wahrheit? Die Jedi-Variation ist sehr 
anpassungsfähig.« 

»Selbst wenn du mich tötest, wird Dooku entlarvt 
werden.« 

Ventress hielt beide Lichtschwerter waagerecht vor sich 
und ging langsam auf Kenobi zu, bereit, ihm zu folgen, 
wenn er wieder sprang. Es gab nicht viele Stellen, die er 
von diesem Platz aus erreichen konnte, denn es ging 
Hunderte von Metern in die Tiefe. Und so gut war er dann 
auch wieder nicht. 

»Ihr habt noch nicht das Holovideo mit der sensationellen 
Vorstellung Eures Schützlings gesehen«, sagte sie. 

»Ich bin mir sicher, er war großartig, aber die Sache hat 
einen kleinen Haken.« 

»Sprecht weiter. Wenn es mir zu viel wird, werde ich Euch 
einfach den Kopf abschlagen. Also genießt Eure letzten 
Momente auf der Bühne.« 

Kenobi blickte hinauf zum Himmel. »Spürst du es?« 

Ventress wappnete sich gegen ein weiteres 
Ablenkungsmanöver. Sie war damit beschäftigt gewesen, 
Kenobi einzuholen, und viel zu wütend, um die 
unterschwelligen Bewegungen in der Macht zu fühlen. 
Aber als sie für einen Moment innehielt, spürte sie es. 

Skywalker war weg. 

Vielleicht wurde er abgeschossen ... 

Sie öffnete ihr Komlink. »Flugüberwachung - Bericht. Wo 
ist der Frachter?« 

»Wir haben jeden Jäger losgeschickt, den wir zur 
Verfügung hatten, aber ...« 


»Um euch kümmere ich mich später.« Ventress schloss 
das Komlink, sandte aber gleichzeitig einen Code, damit 
man sie abholte. Sie konnte nicht bleiben und Kenobis 
Liebe zur Dramatik frönen. Sie musste die Lage wieder 
unter Kontrolle bekommen. 

»Er ist mit Jabbas Sohn auf dem Weg nach Tatooine«, 
sagte Kenobi. »Du hast verloren. Dooku wird nicht 
besonders zufrieden mit dir sein.« 

»Wenn Ihr mal aufhören könntet, Euch selbst zu 
bewundern, um ein bisschen was über mich zu erfahren, 
Kenobi, dann wüsstet Ihr Folgendes ...« Im Moment war sie 
am Boden zerstört, aber das war ihr schon öfter passiert, 
und die einzige Art, damit fertig zu werden, war 
aufzustehen und weiterzukämpfen, und zwar noch härter. 
»Ich gebe nicht leicht auf. Und ich habe immer noch einen 
Plan.« 

»Leg deine Waffen nieder.« 

Mit erhobenem Lichtschwert kam er auf sie zu, und dann 
standen sie direkt voreinander, die Klingen gegeneinander 
gepresst. 

Sie musste Dooku warnen, dass Skywalker unterwegs war. 
Sie musste diese Farce beenden. 

Sie sprang zurück, um mit beiden Klingen zuzuschlagen, 
doch Kenobi erwischte die Spitze der einen und prellte ihr 
das Schwert aus der Hand. 

»Ergib dich!«, forderte er sie auf. 

Sie hörte, dass sich ein Vulture näherte, und streckte die 
Hand aus, um sich ihr Schwert mit der Macht 
zurückzuholen. Der Jäger wurde langsamer, während er 
über das Dach schwebte. 

»Noch nicht!«, rief sie und sprang empor, als der Vulture 
vorbeiglitt. »Niemals!« 

Noch bevor Kenobi die Möglichkeit hatte, etwas zu 
erwidern, war sie verschwunden. 


JABBAS PALAST - TATOOINE 


Einige Dinge konnte man nicht ruhigen Gewissens anderen 
überlassen. 

Dooku schalt sich selbst, dass er zu viele Dinge delegiert 
hatte. Das nächste Mal würde er die Sache selbst 
erledigen, aber zunächst musste er die Situation retten. 
Jabba erwartete, dass er von ihm persönlich auf dem 
Laufenden gehalten wurde. 

Auf dem Weg zum Thronsaal schlüpfte Dooku in eine 
Vorratskammer, hypnotisierte die beiden Diener, die dort 
arbeiteten, damit sie verschwanden und vergaßen, dass sie 
ihn jemals gesehen hatten. Dann Öffnete er einen Kanal zu 
Ventress. 

»Jetzt muss ich die Scherben des Porzellans, das Ihr 
zerschlagen habt, zusammenkehren«, sagte er. 

Ventress’ Hologramm wirkte so ruhig und entschlossen 
wie immer. Die Hände auf den Hüften, die Beine gespreizt 
stand sie da. Sie würde niemals weichen und um Gnade 
betteln, wie respektvoll sie sich ihm gegenüber auch 
verhielt. Er bewunderte das. Was er nicht bewunderte, war 
ihr Versagen bei dieser kritischen Mission. 

»Ich bedaure das genau wie Ihr, Meister, aber ich habe 
noch nicht aufgegeben. Ich lasse ihn verfolgen. Wir haben 
keine Wahl, als Skywalkers Schiff zu vernichten und den 
Hutten mit ihm.« 

»Haltet Euch zurück«, entgegnete Dooku. »Es ist zu spät. 
Ich werde Skywalker selbst abfangen, sobald er landet. 
Bereitet Euch in der Zwischenzeit darauf vor, ganz die 
Zerknirschte zu sein. In ein paar Minuten muss ich vor 
Jabba treten, und wenn ich das tue, werde ich Euch in 
seiner Anwesenheit befragen. Ihr werdet mir sagen, dass 
sein Sohn tot ist und Skywalker nach Tatooine kommt.« 

»Ja, Meister.« 

»Über Eure Zukunft sprechen wir später.« 

Dooku wartete ihre Antwort nicht ab, bevor er das 
Komlink schloss. Dann eilte er durch den Gang und 
bereitete sich im Geist darauf vor, einerseits wild 


entschlossen, andererseits angemessen beschämt zu 
wirken. 

Jabba sah ihm mit unheilvollem Blick entgegen, als er 
nach vorn zum Podium lief. Das gesamte Gefolge des 
Hutten war anwesend, also stand offenbar eine 
Machtdemonstration bevor. 

»Ich hoffe in deinem Sinne, dass du Neuigkeiten hast«, 
sagte er. 

Dooku zog sein Komlink hervor und tippte einen Code ein. 
»Jabba, wir hören gleich, was mein Kommandeur direkt vor 
Ort berichtet. Die Kämpfe auf Teth waren erbittert, aber 
vielleicht gelingt es mir, sie zu erreichen. Im Moment weiß 
ich nicht mehr als Ihr.« 

Er täuschte ein paar Fehlverbindungen vor, seufzte immer 
wieder irritiert, doch schließlich erschien das Hologramm 
von Ventress. Sie wirkte überzeugend erschöpft von der 
Schlacht, jedenfalls nicht trotzig, denn das kam bei Jabba 
nicht gut an. 

»Kommandant, wie stehen die Dinge? Ich bin im Moment 
bei Jabba, und er ist sehr besorgt - genau wie ich.« 

»Herr, ich weiß nicht, wie ich es Euch sagen soll«, 
erwiderte sie niedergeschlagen und voller 
Opferbereitschaft. »Die Streitkräfte der Republik haben 
uns schwer zugesetzt. Als wir uns wieder freikämpfen und 
nach Rotta suchen konnten, hatte Skywalker ihn bereits 
getötet.« 

Die Anwesenden im Thronsaal schnappten nach Luft, und 
Jabba erstarrte. Dann blökte er los. Nicht seine übliche 
Tirade aus Beleidigungen und Drohungen. Es war ein 
fürchterlicher, animalischer Schrei unartikulierter Trauer. 
Er war außer sich. Offensichtlich war es ihm nun völlig 
egal, ob er vor seinen Dienern Schwäche zeigte. Zudem 
zeigten deren entsetzte Reaktionen, wie sehr sie sich vor 
dem fürchteten, was passierte, sobald Jabba seine Fassung 
wiedergewonnen hatte und sich auf seinen Rachefeldzug 


begab, denn sein Zorn würde sich sicherlich nicht nur 
allein gegen die wirklich Schuldigen richten. 

Dooku gab sich erschüttert, aber immer noch als Herr der 
Lage. »Mein Beileid, Jabba.« Er war nicht sicher, ob Jabba 
ihn überhaupt hörte, denn der Hutte stöhnte nun ganz 
erbärmlich und mit heiserer Stimme. »Der Jedi ist der 
mieseste aller Verbrecher, ein Kindermörder. Es gibt nichts 
Schlimmeres. Kommandant Ventress, Ihr habt Vergeltung 
geübt und den Schurken getötet, nehme ich an.« 

»Nein, Meister, aber wir haben es mit allen Mitteln 
versucht. Er ist mit seinem Padawan auf dem Weg nach 
Tatooine.« 

»Wo ist die Leiche meines Sohnes?«, heulte Jabba. »Ich 
will seine Leiche! Ich will sehen, was dieses Jedi-Monster 
mit ihm gemacht hat, und ihm zehnfaches Leid antun!« 

Dooku mischte sich ein. Improvisation war eine feine 
Sache, aber das hier wurde ein bisschen zu riskant. 
»Ventress, wo ist die Leiche?« 

»Er hat sie mitgenommen, damit wir keinen Beweis in 
Händen haben. So wie man ihn kennt und seine 
Respektlosigkeit vor dem Leben, hat er Rottas Überreste 
bereits durch die Luftschleuse entsorgt.« 

Ausgezeichneter Gedanke. 

Jabba schnappte entsetzt nach Luft. Dooku blieb 
vollkommen ruhig. 

»UÜber Euer Versagen sprechen wir später«, sagte er zu 
Ventress und beendete die Übertragung. 

Im Thronsaal herrschte gebanntes Schweigen in 
Erwartung der kommenden Explosion. 

Dooku bezweifelte, dass Jabba eine Show abzog. Er 
konnte das Entsetzen und die Trauer des Hutten in der 
Macht spüren. Es fühlte sich an, als würde man zu dicht an 
einer Detonation stehen. Es hatte nichts damit zu tun, dass 
seine Macht angezweifelt wurde oder er sein Gesicht 
verloren hatte. Es war der Verlust eines Vaters. Dooku, der 
schon lange an die brutale Wirklichkeit des Krieges 


gewöhnt war, sah sich auf einmal wieder völlig geschockt 
im Schnee auf Galidraan stehen. 

Was haben wir getan? 

Er schüttelte den Gedanken ab. »Jabba ...« 

Jabba fand seine Stimme wieder »Wieso kommt dieser 
Mistkerl hierher?« 

»Um Euch zu töten, Jabba, und Euren gesamten Clan 
auszulöschen.« Dooku trat ein paar Schritte auf Jabba zu, 
den Kopf leicht gesenkt. »Ihr wisst, er hasst Euer Volk - Ihr 
habt die Aufzeichnung gesehen, und er hat aus seiner Zeit 
als Sklave hier ohne Zweifel noch eine Rechnung zu 
begleichen. Aber es geht um mehr als das. Es geht um die 
Ziele der Republik, und die benutzt Skywalker und seine 
Fehden nur allzu bereitwillig für ihre Zwecke. Man will sich 
nicht auf Euren guten Willen verlassen, um die 
Hyperraumstraßen zum Outer Rim benutzen zu können. Sie 
wollen diese Routen selbst kontrollieren, vielleicht sogar 
einen eigenen Clan-Führer als ihre Marionette einsetzen.« 

»Und das ist dann die Demokratie der Republik? Ihre 
Zivilisation?« Jabba bekam sich allmählich wieder in den 
Griff, und das hieß: Er wurde immer wütender »Das 
werden sie bereuen!« 

Für einen Hutten klang das so untertrieben ruhig, dass 
Dooku wusste, er würde Rache in einer Form nehmen, wie 
man sie selten zuvor erlebt hatte. 

»Jabba«, begann er, »erlaubt mir ... Ich würde unser 
Versagen, Euren Sohn zu retten, gern zumindest zu einem 
Teil wiedergutmachen. Ich habe MagnaWächter für ihn 
bereitstehen, und ich persönlich werde mich um Skywalker 
kümmern.« 

Jabba richtete sich wieder zu voller Größe auf. »Seinen 
Kopf«, sagte er. »Denkt daran, ich will seinen Kopf!« 


ACHTZEHN 


Man kann Hass verdrängen, aber er flüstert einem immer wieder ins Ohr. 
Irmenuisches Sprichwort 


MANNSCHAFTSQUARTIER AUF DEM FRACHTER TWILIGHT - IRGENDWO 
IM HYPERRAUM 


»Warum haben Frachter denn eigentlich so teure Medi- 
Droiden?«, wunderte sich Ahsoka, während sie dabei 
zusah, wie TB-2 den kleinen Rotta untersuchte. 

»Piraten«, antwortete Anakin. Eine Menge Männer waren 
gestorben, damit es diese stinkende kleine Schnecke so 
weit schaffte. Nein, er würde Rotta nach Hause bringen 
oder selbst bei dem Versuch sterben. »Auf die Frachter 
wird oft geschossen. Zahlt sich aus, einen guten Sanitäter 
an Bord zu haben. Komm schon, TB. Mach weiter.« 

Der Medizindroide zog Messköpfe und Sonden von der 
Haut des Hutlings ab, die sich mit einem nassen Schmatzen 
lösten und Schleimfäden mit sich zogen. »Der Patient ist 
fiebrig und leidet an einer unbekannten bakteriellen 
Infektion. Außerdem ist er dehydriert und braucht 
Flüssigkeit mit Elektrolyten. Ich verordne ihm ein 
allgemein fiebersenkendes Mittel, das Hutten gut 
vertragen, um seine Temperatur zu senken, sowie ein 
Breitbandantibiotikum und einen Liter Flüssigkeit pro 
Stunde, die oral einzunehmen ist.« 

Anakin warf einen Blick auf die Uhr und berechnete die 
verbliebene Flugzeit bis Tatooine. »Leider haben wir keine 
Apotheke in der Nähe.« 

»Ich kann diese Mittel ausgeben.« 

»Dann zackig, TB!« 

Anakin ging zurück ins Cockpit und ärgerte sich, dass er 
selbst so wenig unternehmen konnte. Es war das erste Mal, 
dass er nichts zu tun hatte. Eine seltene Situation, die erin 


jeder anderen Lage willkommen geheißen hätte. Aber aus 
dem Hyperraum heraus konnte man nicht kommunizieren. 

R2-D2 pfiff ihm etwas zu. 

»Ich weiß, R2. Ein guter Zeitpunkt, um Bilanz zu ziehen. 
Aber wir haben noch viel vor uns. Ventress weiß, wo wir 
hinfliegen, und es würde mich sehr überraschen, wenn sie 
kein Empfangskomitee für mich arrangiert hätte.« 

Anakin stellte eine Nachricht an Padme& zusammen, in der 
er die Ereignisse der vergangenen Tage etwas beschönigte 
und sich darauf konzentrierte, wie sehr er sie vermisste. 
Dann zeichnete er noch eine Nachricht für Rex auf. Sobald 
diese Mission vorüber war, musste in der 
Fünfhundertersten ein großes Loch gestopft werden. Gute 
Männer waren aus ihrer Mitte gerissen worden, und 
Anakin verstand, dass man sie nicht einfach nur ersetzen 
konnte. Diese Männer ohne Familien vermissten gefallene 
Freunde besonders arg, und außerdem mussten die neuen 
Klone jene Kampfmoral zeigen, die von Troopern der 501. 
Legion erwartet wurde. 

Anakin fragte sich, wie oft er das noch durchmachen 
musste, bevor der Krieg vorbei war. 

»Sieh lieber mal nach, ob unsere Geschütze 
funktionsbereit sind, bevor wir landen, R2. Um die Schilde 
kannst du dich später kümmern.« 

Der Astromech hantierte mit Werkzeugen in seinen 
Greifzangen hinter einem offenen Schott herum und pfiff 
vor sich hin. Er versuche sein Bestes, aber niemand könne 
erwarten, dass sich ein Frachter lange gegen ein 
Kriegsschiff hielt. Letztendlich hinge alles von den 
Fähigkeiten des Piloten ab. 

»Ein gutes Gefühl, nicht unter Druck zu stehen«, 
erwiderte Anakin. 

Ahsoka kam mit Rotta auf dem Arm zurück ins Cockpit. 
Sie hatte irgendwas in der Faust. »Ich könnte Hilfe 
gebrauchen, wenn Ihr gerade nichts anderes zu tun habt.« 

»Ist es was Ekelhaftes?« 


»Nicht wirklich. Er hat eine ganze Zeit nichts gegessen, 
insoweit droht keine Gefahr. Ich brauche eigentlich nur 
noch ein paar Hände.« Sie setzte Rotta auf einen Sitz ab 
und streckte ihre geöffnete Hand aus. Darin lagen zwei 
wirklich große Tabletten. »Ich muss ihn dazu bringen, dass 
er die schluckt.« 

»Kannst du sie nicht zerreiben und ihm in die Flüssigkeit 
rühren, die er trinken muss?« 

»Hab ich schon versucht. Er hat alles quer durch die 
Kabine gespuckt.« 

Anakin krempelte die Ärmel hoch. »Okay. Was muss ich 
tun?« 

»Haltet ihn fest, und achtet darauf, dass er Euch nicht 
beißt.« 

Das war leichter gesagt als getan. Anakin packte Rotta mit 
beiden Armen, aber der viele Schleim machte es schwierig, 
ihn zu halten. Rotta kämpfte verbissen, doch Anakin ließ 
nicht locker, während Ahsoka den Kopf des Huttlings 
festhielt und die Tabletten in seinen Mund drückte. Dann 
presste sie eine Hand auf seine Lippen, während sie 
weiterhin den Kopf festhielt. 

Sie warteten. 

Rotta hielt die Luft an. 

»Ich hab die ganze Nacht Zeit, Stinkie«, erklärte Ahsoka. 
»Gib einfach auf. Du hast keine Chance gegen uns.« 

Anakin hielt ebenfalls die Luft an in der Hoffnung, dass er 
länger durchhalten würde als der Hutte. Er fragte sich, wie 
er jemals den Gestank wieder aus seinen Sachen 
rausbekommen sollte. 

Schließlich gab Rotta einen erstickten Laut von sich und 
schüttelte sich. Ahsoka nahm die Hand weg und schob ihm 
den Daumen zwischen die Lippen, damit er den Mund weit 
aufmachte. 

»Na also«, meinte sie, während sie in das große Maul 
spähte. »Alles weg. War das jetzt so schlimm? Bald wird es 
dir besser gehen.« 


»Beeindruckend«, bemerkte Anakin, stand auf und sah an 
sich hinunter. R2-D2 pfiff und hielt ihm einen öligen Lappen 
hin. »Äußerst beeindruckend.« 

»Es ist Euch wichtig, dass es ihm gut geht, oder?« 

»Nein, ist es nicht. Aber es ist mir wichtig, was mit 
unserer Armee passiert. Und das hat etwas mit ihm zu 
tun.« 

»Ich glaube nicht, dass Ihr tatsächlich so kaltschnäuzig 
seid, wie Ihr tut.« 

»Mach dir keine Sorgen, ich werde ausgesprochen hutten- 
freundlich sein, wenn wir landen.« 

»Was ist es für ein Gefühl, nach Hause zu kommen?%«, 
verlangte sie völlig unvermittelt zu wissen. »Wie lange ist 
es her, dass Ihr dort wart?« 

Anakin fragte sich, als wie kaltschnäuzig sie ihn 
einschätzen würde, wüsste sie, was er im Dorf der 
Sandleute getan hatte. Ich habe getötet. Ich habe Männer 
und Frauen und sogar Kinder getötet. Aber dafür hatte er 
einen Grund gehabt. Insofern schämte er sich nicht für das, 
was er getan hatte. Nur für die Dinge, die er nicht getan 
hatte. 

Er fragte sich, wie Rex das sehen würde. Ein Mann, der 
schon oft getötet hatte, aber mit klaren Regeln für den 
Einsatz. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Rex je 
durchdrehen und Amok laufen würde, egal, wie sehr man 
ihn provozierte. 


Rotta, der Huttling, schlief friedlich in einer Koje der 
Hauptkabine. Ahsoka sah alle paar Minuten nach ihm. 
Schließlich kam sie mit einem triumphierenden Grinsen 
zurück und hielt eine vollgesabberte Decke hoch. 

»Er ist wach, und er hat Hunger. Es geht ihm allmählich 
besser.« 

»Das ist ja so niedlich ...«, erwiderte Anakin grummelnd. 

»Versucht doch mal, die gute Seite zu sehen.« 


»Versuch doch mal, was zu finden, das seinen Hunger 
besser stillen kann«, entgegnete Anakin, dann wühlte er in 
seiner Tasche herum und warf ihr eine kleine, versiegelte 
Packung zu. »Hier, er kann meine Trockennahrung haben. 
Hutten verdauen alles. Rühr es einfach mit Wasser an.« 

»Okay, verstanden. Ihr wollt Tatooine so schnell wie 
möglich hinter Euch bringen.« 

Ihr irgendetwas erklären zu wollen würde nur zu 
Schwierigkeiten führen. Also ließ er sie in dem Glauben, 
dass er nicht mehr als ein Junge von Tatooine war, der 
Hutten hasste wie viele andere Menschen auch, die mir 
ihnen zusammengetroffen waren. 

Die Twilight verließ den Hyperraum. Durch die Filter der 
Frontscheibe wurde das grelle Licht der beiden Sonnen auf 
einen erträglichen bernsteinfarbenen Schimmer 
herabgemildert. Tatooine hob sich als schwarze Scheibe 
gegen sie ab. 

»Seid Ihr bereit? R2? Snips? Stinkie?« 

Ahsoka legte ihren Gurt an. Rotta lag auf einer 
Abstellfläche im Cockpit, ohne zu ahnen, wohin die Reise 
ging. »Er ist jetzt satt und schläft.« 

»Okay, dann geht’s los. Snips, achte darauf, ob sich im 
Scanner irgendetwas zeigt, was da nicht hingehört.« 

Anakin brachte die Twilight auf Kurs und hatte das 
Lasergeschütz aktiviert. Er fragte sich, ob er das seltene 
Glück haben würde, dass der schlimmste Fall nicht eintrat. 
Aber so lief es im Leben nicht. Und Dooku dachte genauso, 
wie Anakin es an seiner Stelle getan hätte. 

Tatooine füllte inzwischen fast die gesamte 
Cockpitscheibe aus, ein schwarz-rot gefleckter, staubiger 
Ball mit hoch stehenden, streifigen Wolken, die auf den 
ersten Blick aussahen wie Meere. Bald würde die Twilight 
in die Atmosphäre eintauchen. Wenn etwas schiefgehen 
konnte, dann in diesem Augenblick ... 

Sensoren gaben schrillend Alarm. 


»Meister, zwei Spuren auf dem Scanner Sie sind auf 
Abfangkurs«, rief Ahsoka. 

Bang! Irgendetwas knallte gegen den Rumpf der Twilight. 
Anakin wusste, wie sich der Aufprall von Laserbolzen 
anfühlte. 

»Ahsoka, halt dich fest. Ich muss ein paar kleine Manöver 
fliegen.« Anakin zog den Frachter in eine so steile Kurve, 
wie es überhaupt nur möglich war, und kam plötzlich den 
angreifenden Schiffen entgegen. Er hatte Vultures 
erwartet, aber was er dann auf dem vergrößerten Bild des 
Scanners sah, war viel, viel schlimmer. 

Zwei Jäger der IG-100 MagnaWiächter - der persönlichen 
Garde von General Grievous - verfolgten ihn. 

Im Vergleich zu den Weiten des Weltraums befand sich 
Anakin nur noch eine Nasenlänge von ihnen entfernt. Seine 
einzige Möglichkeit bestand darin, sie zu Klump zu 
schießen, denn er würde sie in dieser Kiste niemals 
abhängen können. 

Die MagnaWächter zogen ihre Jäger in entgegengesetzten 
Richtungen davon und flogen je einen Looping, um ihn aus 
seinem toten Winkel heraus anzugreifen. 

Genau das, was ich an ihrer Stelle tun würde. Er konnte 
nur immer jeweils auf einen feuern. Er nahm den, der als 
Erster in seinem Fadenkreuz auftauchte, und drückte auf 
den Knopf im Steuerhorn. Weiße Energieblitze schossen 
auf den Jäger zu, und er verglühte in einem Feuerball. 

»Wow! Guter Schuss!« Ahsoka packte die Armlehnen ihres 
Sitzes, als wollte sie ihre Klauen hineingraben. »Da war es 
nur noch einer!« 

Er wollte Ahsokas Vertrauen in ihn und seine fliegerischen 
Fähigkeiten ungern erschüttern, doch einen MagnaWächter 
mit so einer alten Kiste abzuschießen, war Glück, reines 
Glück, und davon hatte er an diesem Tag schon ziemlich 
viel verbraucht. Der andere MagnaWächter war nirgends 
mehr zu sehen. Dann aber tauchte seine Spur wieder auf 


dem Scanner auf, und offenbar hatte er es auf das Heck der 
Twilight abgesehen. 

Laserschüsse krachten in den Frachtraum, und vorn im 
Cockpit und überall im Schiff schrillte der Alarm los. Die 
Hülle war gebrochen, Druck entwich. Der Rumpf kreischte 
und ächzte, als würde irgendetwas gleich abreißen. 

»Wir müssen durchhalten!«, rief Anakin, als wenn sie 
irgendeine Wahl gehabt hätten. »Wir haben auch eine der 
Steuerdüsen verloren.« 

Der Frachter begann zu rollen. Ahsoka schnallte sich los 
und griff nach Rotta, bevor er zu Boden fallen konnte. R2- 
D2 hielt sich mit einer Zangenhand fest. 

Anakin musste vor dem MagnaWächter fliehen, weil er 
kein funktionierendes Heckgeschütz mehr hatte, dafür aber 
noch eine weite Strecke bis zur Landung - wenn er 
überhaupt landen konnte. Das Schiff erbebte unter 
weiteren Treffern. Anakin musste eine Möglichkeit finden, 
auch ohne Geschütz am Heck nach hinten zu feuern. 

»R2, kannst du das DBuggeschütz über den 
Sicherheitsradius hinausdrehen?« Der mögliche 
Schusswinkel war limitiert, damit die Besatzung des 
Frachters nicht aus Versehen ihr eigenes Schiff in die Luft 
jagte, indem sie zu dicht über der Hülle feuerte. Das 
passierte nur allzu leicht, wenn man zu hektisch auf ein 
feindliches Schiff ballerte. »Ich muss es um einundachtzig 
Grad drehen.« 

Der Droide stieß seinen Interface-Arm in die Konsole und 
piepte, dass er das Sicherheitssystem überbrücke, das aber 
für eine ziemlich schlechte Idee halte. 

»Ich werde schon aufpassen, mein Freund«, erwiderte 
Anakin. Weitere Treffer erschütterten den Frachter. »Wenn 
das so weitergeht, ist bald sowieso nicht mehr viel von der 
Hülle übrig.« 

R2-D2 murmelte vor sich hin, und Anakin wartete 
ungeduldig auf das Okay, damit er feuern konnte. »R2, 
möglichst noch bevor wir abstürzen!« 


Plötzlich schüttelte sich die Twilight wie im Todeskampf. 
Anakin rechnete mit einer Feuerwalze, die durch das Schiff 
raste, aber der Scanner zeigte brennende Trümmer hinter 
dem Frachter. 

Der Jäger des MagnaWächters war verschwunden. R2-D2 
ließ triumphierend seine Antennenkuppel kreisen und pfiff 
fröhlich, es sei ein sehr knapper Schuss gewesen und 
deswegen nur etwas für eine völlig ruhige Roboterhand, 
nicht für die eines Menschen, wie gut der als Schütze auch 
sein mochte. 

»Gut gemacht, R2«, lobte Anakin. »Ich bin bald meinen 
Job los, wenn ich mich nicht zusammenreiße. Falls wir 
nutzlosen Fleischtüten die Landung nicht überstehen - du 
weißt, wo du Rotta hinbringen musst.« 

Hutten hatten keine Knochen und waren streng 
genommen ein Sack voller unglaublich starker Muskeln. 
Stinkie überlebte vielleicht eine Bruchlandung, bei der 
jeder normale Mensch umkommen würde. 

»Tut mit leid, Snips. Ich hab dir das hier eingebrockt.« 
Tatooine kam schnell näher, und mit einem kaum zu 
steuernden Schiff war Anakin noch weniger erfreut, den 
Planeten wiederzusehen, als er gedacht hatte. Funkstille 
war im Moment nicht das Problem. Er musste Kenobi eine 
Nachricht übermitteln für den Fall, dass es seine - und 
Ahsokas - letzte war. »Meister, hier spricht Anakin. Könnt 
Ihr mich hören? Ich lande auf Tatooine not. Rotta ist am 
Leben, ich werde von Feinden verfolgt und ...« 

Beim Eintritt in die Atmosphäre verlor er die Frequenz. 
Aber Kenobi wusste nun zumindest, dass sie es soweit 
geschafft hatten. Anakin warf einen Blick zur Seite und sah, 
dass Ahsoka den kleinen Rotta mit ihrem Körper schützte. 
Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass man 
einen Hutten auch ganz gut als Airbag benutzen konnte. 

»Bereit für die Landung?«, rief Anakin. »Die wird ein 
bisschen holprig.« 


PALPATINES BÜRO - SENATSGEBÄUDE AUF CORUSCANT 


Palpatine genoss Yodas Gesellschaft. Je länger der größte 
Jedi-Meister mit ihm zusammensaß, ihn freundlich 
anlächelte und nicht erkannte, wer Palpatine wirklich war, 
desto mehr gefiel ihm die Situation. 

Dorthin haben dich also Jahrhunderte der Weisheit und 
des Studiums der Macht gebracht: Du bist blind, arrogant 
und egoistisch. 

Auch General Kenobi nahm an der Zusammenkunft teil, 
allerdings nur als Hologramm. Er fegte immer noch auf 
Teth die Truppen der Separatisten zusammen. »Anakin hat 
Tatooine erreicht«, erklärte er. »Ich habe eine Nachricht 
erhalten, dass Jabbas Sohn lebt, aber das Schiff steht unter 
Beschuss. Ich bin inzwischen davon überzeugt, dass Dooku 
hinter der Entführung steckt. Er will die Sache der 
Republik in die Schuhe schieben und so einen Keil 
zwischen uns und den Hutten treiben.« 

Palpatine schüttelte sehr langsam den Kopf. »Und wird 
Jabba ihm glauben? Er ist nicht unbedingt der 
Vertrauenswürdigste, selbst nicht für einen Hutten.« 

»Wenn Jabba glaubt das, dann beendet ist unsere 
Hoffnung auf einen Vertrag mit ihm.« Yoda runzelte die 
Stirn. »Skywalker die einzige Hoffnung der Republik ist. 
Den Huttling persönlich zurückbringen er muss.« 

»Wie immer, Meister Yoda, bringt Ihr das Dilemma perfekt 
auf den Punkt«, erklärte Palpatine. Ja, einfach noch mal 
umformulieren, was ohnehin auf der Hand liegt. Politisch 
sehr effektiv, Yoda. »General Kenobi, wird Skywalker seiner 
Aufgabe gewachsen sein? Ich weiß, er ist ein 
ausgezeichneter Soldat, aber in diesem Fall handelt es sich 
doch eher um eine diplomatische Mission.« 

Kenobi nickte entschieden. »Keine Sorge. Anakin hat mit 
Hutten mehr Erfahrung als die meisten von uns. Wenn 
irgendjemand Jabba besänftigen und auf unsere Seite 
ziehen kann, dann er. Kenobi Ende.« 


Das Hologramm löste sich auf. 

Palpatine blickte zu Yoda. Der Meister hatte beide Hände 
auf das obere Ende seines Stocks gelegt und nickte, ein 
Zeichen von Vergreisung, auf das Palpatine aber nicht 
hereinfiel. Yoda war vielleicht kein aktiver Jedi mehr und 
baute allmählich ab, aber es wäre gefährlich gewesen, ihn 
schon völlig abzuschreiben. 

Palpatine beugte sich über seinen Schreibtisch, die Finger 
ineinander verschränkt. »Meister Yoda, sollten wir dem 
jungen Skywalker nicht Unterstützung schicken? Meint Ihr, 
er schafft es allein?« 

»Ungeduldig der Junge ist. Und ausgeliefert seinen 
Gefühlen. In gefährlichen Situationen aber er hat die 
meiste Aussicht auf Erfolg.« 

Palpatine merkte sich das. »Dann werde auch ich an ihn 
glauben. Ihr müsste mich jetzt entschuldigen, Meister 
Yoda. Ich habe mich um einige politische Geschäfte zu 
kümmern. Senatorin Amidala kommt jeden Moment zu 
einem Treffen.« 

Yoda erhob sich, um zu gehen, als Padme& Amidala das 
Büro betrat. Höflich verneigten sich beide, während sie 
aneinander vorbeigingen, dann setzte sich Padme Palpatine 
gegenüber an dessen Schreibtisch. 

»Wir wollten die neuen Sicherheitsmaßnahmen auf Naboo 
besprechen. Meine Sicherheitsberater sagen mir, dass im 
Outer Rim weitere Kämpfe ausgebrochen sind.« 

Palpatine hatte eine spontane Idee. Er würde 
ausprobieren, ob er ihr nicht ein paar Informationen 
entlocken konnte, indem er einfach eine Behauptung 
aufstellte, statt zu fragen. »Ja, ich habe gerade mit General 
Kenobi über das Gefecht gesprochen, in das er und Anakin 
Skywalker verstrickt waren.« 

Padmes linke Augenbraue zuckte leicht. »Anakin? Geht es 
ihm gut?« 

»Ich fürchte, die Verhandlungen zwischen den Jedi und 
den Hutten sind fürchterlich schiefgegangen.« Padmes 


Reaktion - ihr reines Interesse für Anakin, nicht für Kenobi 
- bestätigte seinen Verdacht, dass sie sich nicht der Politik 
wegen solche Sorgen machte. »Jabba glaubt, dass Anakin 
seinen kleinen Sohn entführt hat.« 

»Anakin würde einem Kind niemals etwas antun«, erklärte 
Padme entrüstet. Sie riss sich den Bruchteil einer Sekunde 
zu spät zusammen, um Palpatine etwas vorzumachen. 
»Kein Jedi würde das. Lassen Sie mich im Namen des 
Senats intervenieren. Ich kann mit Jabba sprechen und ihm 
zu erklären versuchen, dass es sich um ein Missverständnis 
handelt, und die Verhandlungen zu Ende führen.« 

»Das ist sehr mutig von Ihnen, Senatorin, aber Jabba lehnt 
jeden weiteren Kontakt mit der Republik ab. Es ist viel zu 
gefährlich für Sie, nach Tatooine zu reisen. Wir haben es 
dort mit organisiertem Verbrechen zu tun, nicht mit einem 
demokratischen Staat.« 

»Jabbas Onkel Ziro hat hier einen Palast«, wusste sie zu 
berichten. »Ich werde versuchen, ihn dazu zu bringen, dass 
er als Vermittler fungiert.« 

Je mehr Padme abgeraten wurde, desto entschlossener 
wurde sie. Palpatine hatte diesen Knopf eigentlich nur 
gedrückt, um herauszufinden, ob er immer funktionierte, 
denn sie in die Sache zu verwickeln diente keinem 
besonderen Zweck. »Glauben Sie, es ist klug? Das sind 
Gangster.« 

»Diplomatie bedeutet, sich mit jenen 
auseinanderzusetzen, denen man normalerweise aus dem 
Weg geht«, entgegnete sie und erhob sich. »Und wir 
brauchen die Unterstützung der Hutten in diesem Krieg 
offenbar dringend, wenn die Jedi bereit sind, mit Jabba zu 
verhandeln.« 

Palpatine nickte. »Ja, manchmal müssen wir unsere 
Prinzipien einem höheren Gut opfern. Ich bin froh, dass die 
Jedi dazu bereit sind.« 

Von der Tür warf Padme ihm noch mal einen Blick zu, und 
er schenkte ihr ein väterliches Lächeln. »Seien Sie 


vorsichtig mit diesen Hutten, Senatorin.« 


DÜNENMEER AUF TATOOINE 


Die Twilight war voll mit Feuerlöschschaum, Sand und 
Rauch, aber sie war gelandet, und alle hatten überlebt. 

Anakin kletterte hinaus und sah sich nach Feinden um, 
aber die Wüste sah so leer und leblos aus wie immer. Er 
versuchte, Kontakt zu Kenobi zu bekommen, aber er hörte 
nur Rauschen. 

»Snips, hast du einen offenen Kanal für mich?« 

Mit gerunzelter Stirn überprüfte sie ihr Komlink. »Nein, 
nur Statik.« 

»Dann stören sie offenbar den Funk. Ich hatte gehofft, ich 
hätte Kenobi nur durch den Eintritt in die Atmosphäre 
verloren, aber die Seps werden anscheinend klüger.« Er 
zog sich die Kapuze seiner Tunika über den Kopf, um sich 
vor der brennenden Sonne zu schützen, und winkte Ahsoka 
zu sich. »Die Luft ist rein.« 

Sie krabbelte mit Rotta im Rucksack aus dem Wrack. Der 
Huttling war wach und neugierig, und man sah ihm 
überhaupt nicht mehr an, dass er dem Tod gerade noch mal 
von der Schippe gesprungen war. »Wow, was für eine Hitze. 
Wie weit müssen wir denn laufen?« 

Anakin deutete zum Horizont, wo sich einige Türme und 
ungewöhnliche Kuppeln erhoben, die in der heißen Luft 
schillerten. Der Sand bremste auch den Fittesten aus, und 
sie führten kein Überlebenskit bei sich. Außerdem hatten 
sie eine Nacktschnecke dabei, eine Spezies, die nicht 
unbedingt an diese trockene und staubige Umgebung 
angepasst war. »Dort hinten ist Jabbas Palast, und wir 
haben einen Fußmarsch von mehreren Stunden vor uns. 
Keine tolle Vorstellung bei dieser Hitze.« 

»Sollten wir vielleicht warten, bis es dunkel ist?« 

»Ich glaube nicht, dass wir uns eine weitere Verzögerung 
leisten können, Snips.« Anakin war an die Wüste gewöhnt, 


aber er unterschätzte sie trotzdem nicht. Sie war 
mörderisch - so wie auch Dooku. »Ich nehme den Hutten. 
Und du schnappst dir so viele Wasserbehälter, wie du 
tragen kannst.« 

R2-D2 kam aus dem Wrack gerumpelt und piepte klagend. 
Ahsoka redete ihm gut zu. Er mochte keinen Sand. 

»Komm schon, R2«, sagte sie. »Ich weiß. Das Zeug dringt 
in jede Ritze. Aber mach dir keine Sorgen, wir überholen 
dich einmal komplett, wenn das hier vorbei ist.« 

Anakin wusste, dass man sie beobachtete. In der offenen 
Wüste konnte man sich nicht verstecken. Aber die 
Aufmerksamkeit war nicht auf sie gerichtet - zumindest 
noch nicht -, sondern auf die Reste der Twilight. Nachdem 
sie ein paar hundert Meter gelaufen waren, warf er einen 
Blick zurück und sah Jawas, die sich wie gierige Insekten 
auf das Wrack stürzten, es auseinandernahmen, eine Kette 
bildeten und alles wegschleppten, was sie abbauen und 
tragen konnten. 

R2-D2 drehte die Kuppel, um ebenfalls zuzusehen, 
während er trällerte, dass ihm die Vorstellung, einem oder 
mehreren Jawas in einer dunklen Gasse zu begegnen, ganz 
und gar nicht gefallen würde. 

»Keine Angst, dir wird so was nie passieren, mein 
Freund«, versprach Anakin. »Komm jetzt.« 

Sie konnten einfach nur einen Fuß vor den anderen setzen 
und durften nicht daran denken, wie weit es noch war. 
Ahsoka hatte aus einem Stück Dämmmaterial von einem 
Schott eine Haube gebastelt, die sie über Rottas Kopf 
gezogen hatte. Anakin trug den Rucksack mit dem 
Huttling, während Ahsoka hinter ihm herging, und auf 
einmal hörte er sie sagen: »Schade, dass Ihr ihn nicht 
sehen könnt, Skyguy. Er sieht wirklich niedlich aus.« 

»Wenn wir einen Händler sehen, der neuvianische 
Eiscreme anbietet, kaufe ich ihm eine Portion.« 

»Dies ist also Eure Heimat.« 

»Nein.« 


»Erzählt mir davon.« 

»Nein.« 

»Okay ...« 

»Je mehr du redest, desto mehr Wasser verlierst du.« 
Anakin wusste nicht, ob das stimmte, aber er dachte bei 
diesem Ratschlag auch in erster Linie an sich. »Die Wüste 
ist ein Killer. Sie nimmt dir alles.« 

»Ich verstehe«, erwiderte sie leise. 

Ja, er hatte das fürchterliche Gefühl, dass sie das, auch 
ohne die Einzelheiten zu kennen, wirklich tat. 

Sie behielten den ganzen Nachmittag über das gleiche 
Tempo bei und machten nur mal Pause, um etwas zu 
trinken und nach Rotta zu sehen. Er gluckste glücklich. Für 
eine Schnecke schien er mit der trockenen Hitze gut 
zurechtzukommen. Vielleicht wirkte der Schleim wie eine 
Schutzschicht. 

Als die Zwillingssonnen dicht über dem Horizont standen, 
sank die Temperatur von fast unerträglich auf nur noch 
erstickend heiß. In ein paar Stunden allerdings würde es 
eiskalt werden. 

Anakin spürte ein Schaudern, aber es lag nicht am Klima. 
Er blieb stehen. 

»Fühlst du es?«, fragte er. 

Ahsoka schloss halb die Augen. »Ja. Wir sind nicht allein.« 

»Es ist die dunkle Seite. Es ist Dooku. Er ist auf der Suche 
nach Rotta.« 

»Er wird ihn nicht bekommen. Nur über meine Leiche.« 

»Oh, den Gefallen tut er dir gern, Snips. Es ist an der Zeit, 
dass wir uns trennen.« 

»Meister, ich schaffe das. Ich brauche keinen Schutz. Wir 
sollten zusammenbleiben.« 

»Nein, du musst Rotta zurück zu seinem Vater bringen.« 
Anakin kletterte eine Düne hinauf, hockte sich hin und 
zeigte Ahsoka, die ihm gefolgt war, ein paar Dinge, die im 
endlosen Sand kaum zu sehen waren. »Siehst du die Rinne 
zwischen den beiden Felsen? Sie ist Teil eines uralten 


Flusslaufes. Nimm R2 und folge ihr. Und halt die Augen 
nach Dookus Droiden offen. Wenn er sich noch mehr 
Blechbüchsen von Grevious ausgeborgt hat, werden sie 
bereits auf der Suche nach uns sein, und hier draußen kann 
man sich nicht gut verstecken. Auch nicht in der Nacht - 
sie haben wahrscheinlich Infrarotsensoren.« 

Ahsoka blickte ihn einen Moment ausdruckslos an, als 
wenn sie die ungeheure Tragweite der Mission erst 
verdauen müsse. »Aber Dooku ...« 

»Ich kümmere mich um Dooku. Er wird mich jagen.« 

»Ihr seid verrückt.« 

»Du bist am besten dafür geeignet, dich heimlich 
anzuschleichen. Und ich habe mehr Erfahrung darin, gegen 
Leute wie Dooku zu kämpfen. Das kannst du nicht 
bestreiten.« 

»Nein«, sagte sie, »das kann ich nicht.« 

»Aber du willst.« 

»Nein, Meister, will ich nicht.« 

Allmählich wurde es einfacher mit ihr. Sie bekamen diese 
Sache zwischen Meister und Padawan nach und nach in 
den Griff. Vielleicht war dafür immer ein Krieg nötig, denn 
er konnte sich nicht daran erinnern, sich selbst so schnell 
angepasst zu haben. Und er war nicht einmal sicher, ob er 
es überhaupt hatte. 

»Gib mir den Rucksack«, forderte er. »Es muss so 
aussehen, als hätte ich Stinkie immer noch bei mir.« 


NEUNZEHN 


Warum lassen wir sie nicht einfach aus der Republik austreten? Warum müssen 

wir deswegen einen Krieg führen? Wozu ist eine Demokratie gut, wenn sie ihren 

Bürgern nicht erlaubt zu entscheiden, wer sie regiert? Ich verstehe das nicht. 
Anrufer in der Meinungsshow von HoloNet-News 


DOOKUS SCHIFF - TATOOINE 


»Euer Plan ist fehlgeschlagen«, erklärte Ziro. »Ich hatte 
Besuch von einer Senatorin, die mich angefleht hat, Jabba 
zu erzählen, dass Ihr hinter der Entführung steckt, weil Ihr 
die Jedi in Misskredit bringen wolltet.« 

Dooku hatte keine Zeit, in Panik zu geraten. Schon gar 
nicht während der Jagd auf Skywalker. Er stand vor dem 
Hologramm und zeigte deutlich, dass er sich nicht 
einschüchtern ließ. »Mein Plan war das also? Wir wollen 
doch nicht vergessen, dass es ein Abkommen zu unserem 
beiderseitigen Nutzen war.« 

»Okay, unser Plan. Trotzdem hat er nicht funktioniert.« 

»Denkt doch mal nach, Ziro. Natürlich wird es Leute 
geben, die glauben, dass die Separatisten dahinterstecken. 
Und es wird andere geben, die glauben, es wäre die 
Republik. Ich bin überzeugt, dass nach Jabbas Meinung 
beide Seiten dazu absolut in der Lage sind und er daher 
keiner von beiden traut. Also wird er einen Beweis wollen, 
wer die Verantwortung für die Sache trägt. Aber das habe 
ich unter Kontrolle. Ich habe Jabba erzählt, dass die Jedi 
seinen Sohn ermordet haben und dass sie auf dem Weg zu 
ihm sind, um auch ihn zu töten.« 

Ziro schwabbelte vor Verzweiflung am ganzen Körper. 
»Jabba wird den Jedi sofort töten!« 

Dooku zog sich seine Handschuhe über. Nachts war es 
bitterkalt in der Wüste. »Würde Euch das auch nur eine 
schlaflose Nacht bereiten?« 

»Nein, aber ...« 


»Wenn Jabba den Jedi tötet, wird sich der Jedi-Orden 
aufgrund seiner großen moralischen Autorität dazu 
verpflichtet fühlen, Jabba zur Verantwortung zu ziehen. 
Und das bedeutet, Ihr könnt die Kontrolle über sämtliche 
Clans der Hutten übernehmen. Und das wollt Ihr doch, 
oder nicht?« 

Ziros geisterhaftes blaues Abbild betrachtete Dooku eine 
Weile schweigend, als wäre dem Hutten plötzlich etwas 
aufgegangen. »Ach - so wolltet Ihr das also machen ...« 

»Kommt Euch das nicht entgegen?« 

»Durchaus, Count Dooku.« 

»Mir auch. Ich bekomme einen toten Jedi oder vielleicht 
sogar zwei, und meine Armeen erhalten exklusiv freie 
Flugbahn zum Outer Rim. Wieso überrascht Euch diese 
Strategie?« 

»Jabba würde an Autorität verlieren, wenn er mit der 
Republik gemeinsame Sache macht. Das würde ausreichen, 
ihn zu entmachten. Aber Euer Weg ist natürlich viel 
besser.« 

Dooku lächelte. Es war beruhigend, dass von außen alles 
so makellos wirkte. Ja, so oder so ähnlich hatte sein Plan 
ausgesehen, aber dieser Plan hatte ständiger 
Nachbesserungen bedurft, denn immer wieder war ein Teil 
davon schiefgegangen - und das passierte immer noch 
ständig. 

»Ich bin froh, dass wir beide zufrieden sind, Ziro.« 

»Aber was mache ich mit dieser Senatorin?« 

»Ignoriert sie. Was sollte denn eine Senatorin der 
Republik anderes sagen? Natürlich beschuldigt sie den 
bösen Feind, etwas Ungeheuerliches getan zu haben. 
Gegenpropaganda, Verschwörungstheorie - wie immer Ihr 
es nennen wollt. Regierungen, die sich im Krieg 
untereinander befinden, beschuldigen sich nun mal 
gegenseitig irgendwelcher Schurkereien. Es wäre 
verwunderlich, würden sie dies nicht tun.« 

»Ich kann sie nicht ignorieren.« 


Ziros Auffassungsvermögen war manchmal etwas 
beschränkt, aber für einen Moment fragte sich Dooku, ob 
der Hutte ihn dazu verleiten wollte, irgendetwas 
Verfängliches zu sagen, das später gegen ihn verwendet 
werden konnte. Er fand das sehr amüsant, bedachte man 
die letzten Ereignisse. Er warf einen Blick auf sein 
Chronometer und suchte in der Macht nach Anakin 
Skywalker. Er musste das Gespräch abkürzen, denn er 
wollte noch einen Jedi töten. 

»Auch Senatoren sind nicht gegen Unfälle gefeit«, 
bemerkte er. »Sorgt dafür, dass sie einen hat, und ich 
werde durch meine Beziehungen dafür sorgen, dass er 
auch als solcher angesehen wird. Als tragischer Verlust 
einer jungen und vielversprechenden Politikerin. Mit 
Staatsbegräbnis. Ihr wisst ja, wie das läuft.« 

Auf Ziros Seite der Verbindung war ein leises Schlurfen zu 
hören, und der Hutte wandte sich plötzlich um, als habe 
jemand den Saal betreten. Ein Wachdroide rollte ins Bild 
und zerrte Senatorin Amidala hinter sich her. 

»Nein, ich meinte, dass ich nicht die Möglichkeit habe, sie 
zu ignorieren«, erklärte Ziro. »Sie hat auf einen 
Wachdroiden geschossen, als der sie dabei erwischte, wie 
sie mich belauscht hat. Tja, ein Unfall meintet Ihr, ja?« 

Dooku sah sie, und das bedeutete, dass sie ihn ebenfalls 
sehen konnte. Aus diesem Grund zog er zumeist reine 
Audioverbindungen vor. Aber die Tatsache, dass sie ihn 
gesehen hatte, änderte nichts. 

»Senatorin«, sagte er und deutete eine Verneigung an. 
»Wie geht es Euch? Ich muss zu einem anderen Termin, Ihr 
müsst mich leider entschuldigen.« 

Sie sah ihn voller Verachtung an. Das tat sie meistens. 
»Sie stecken also dahinter, Sie niederträchtiger Verräter.« 

»Senatorin, eine Sache möchte ich gern klarstellen - ich 
bin kein Verräter. Ich habe niemals auf Eurer Seite 
gestanden. Ich bin der Feind.« Er musste wirklich los. 
»Ziro, vielleicht überdenkt Ihr meinen Vorschlag mit dem 


Unfall noch einmal. Einige meiner Verbündeten bei den 
Separatisten würden mir für sie einen schönen Preis 
bezahlen.« 

Ziro blinzelte, als würde er sich in der warmen Sonne 
aalen. »Ausgezeichneter Vorschlag, Count Dooku. Damit 
kann ich dann auch die Kosten für einen neuen Droiden 
decken.« 

»Das Wechselgeld können Sie behalten«, entgegnete 
Dooku und unterbrach die Verbindung. Dann trat er hinaus 
in die kalte Wüstennacht, das Lichschwert bereit, und 
bestieg seinen Düsenschlitten. 


DIE WÜSTE - FÜNF KILOMETER VON JABBAS PALAST 


Anakin fühlte Dooku kommen. 

Er saß in der kalten Nachtluft und meditierte, den 
Rucksack auf dem Rücken, während er auf die drei Monde 
schaute, ohne zu blinzeln, sodass sie allmählich 
verschwammen und sich sein Geist beruhigte. Sein Atem 
und sein Puls hatten sich stark verlangsamt. In diesem 
Zustand - und er erreichte ihn selten in letzter Zeit - 
sprachen die Dinge zu ihm, und er wollte sie nicht immer 
hören. 

Sein Bewusstsein bestand aus mehreren Schichten. Auf 
der obersten suchte er nach Ahsoka, die mit Rotta durch 
die Dünen auf Jabbas Palast zustapfte und - wie er hoffte - 
mit R2-D2. Inzwischen mussten sie fast dort sein. Seinen 
Astromech konnte er nicht spüren, wie sehr er sich auch 
bemühte Nur die Erschütterungen von organischen 
Lebensformen, die der Droide manchmal auslöste. 

Doch auch Ahsoka verblasste, als er tiefer in die Macht 
eintauchte und Dooku spürte - präzise, zielgerichtet, 
kontrolliert, wie ein firaxanischer Hai, der den Ozean auf 
Beutejagd durchstreift. 

Aber da war noch mehr. Noch tiefer. Leid, Gier und 
Verzweiflung, über Jahre angehäuft von Generationen in 


Armut und Sklaverei. Seine eigene kurze Erfahrung damit 
warin dieser Masse von Emotionen kaum auszumachen. 

Es war die Stimme, die ihn erreichte. Eine Stimme, die 
ohne Worte flüsterte. Die wissen wollte, warum er das tat, 
was man ihm sagte, und niemals die offensichtlichen 
Fragen stellte und Antworten darauf verlangte. 

Warum hast du die Jedi nicht nach ihr suchen lassen? 
Warum hast du nicht erkannt, dass sie dich in Sicherheit 
brachte, indem sie sich selbst opferte? Sie ist in diesem 
fürchterlichen Ozean versunken, damit du eine Chance im 
Leben hast. Warum bist du nicht eher zurückgekommen 
und hast sie gerettet, bevor es zu spät war? 

Er wusste, wer mit sie gemeint war. Seine Mutter. 

Du musst von jetzt an jeden retten, den du retten kannst. 
Du musst alle retten, die es verdienen. 

Dooku kam näher. 

Anakin löste sich aus den Abgründen von Tatooine, die ihn 
nie verließen, tauchte durch die Strudel von Dooku und 
Ahsoka, durchbrach die Oberfläche, die nur leicht bewegt 
war von Konflikten auf anderen Welten, und zog die Gurte 
seines mit Steinen beladenen Rucksacks fest. 

Dooku musste gewusst haben, dass der Lärm eines 
Düsenschlittens nachts in der Wüste weit zu hören war. 
Anakin fragte sich, warum er es nicht mit einem Hinterhalt 
versucht hatte. Aber keiner von beiden brauchte 
irgendwelche Spuren, um den anderen zu finden. Und sie 
konnten sich auch nicht voreinander verstecken. 

Anakin hörte, wie das Triebwerk ein paar Meter entfernt 
abgestellt wurde. Jeder Schritt knirschte im Sand. 
Schließlich stand Dooku vor ihm, seine Robe flatterte im 
Wind. Noch etwas anderes verursachte eine Erschütterung 
in der Macht, aber Anakin konnte sich nur auf Dooku 
konzentrieren und ignorierte es. Er stand auf und rückte 
den Rucksack mit Steinen auf seinem Rücken zurecht. 
Dann aktivierte er das Lichtschwert. 


»Gib mir den Huttling, Skywalker«, sagte Dooku leise. 
»Oder ich muss dich töten.« 

Er hatte die List also nicht durchschaut. »Ich denke, das 
wirst du ohnehin tun.« 

»Nun ja ...« 

Der Ton der Konfrontation war seltsam zuvorkommend, 
wie vor einem Duell zwischen irmenuischen Adeligen. 
Dooku stieß die Hand vor und sandte Machtblitze auf 
Anakin zu. Sie erhellten die Nacht. Anakin wich ihnen aus 
und fing die Energie mit seinem Lichtschwert auf. 

»Du machst Fortschritte«, erklärte Dooku. Er stürzte vor, 
sein Lichtschwert flammte auf, und er zwang Anakin 
zurück, dann flog er mit einem Salto über ihn hinweg. 
»Hier zu sein, ist sehr schmerzhaft, nicht wahr? Deine 
Heimat. Zu viele Geister, die einen verfolgen. Vielleicht 
warst du einfach zu lange weg!« 

Fast ohne nachzudenken peitschte Anakin mit der Hand 
einen Sandsturm von einer der Dünen. Die Windhose fuhr 
auf Dooku zu, hüllte ihn ein und warf ihn fast um. Der Graf 
hockte für einen Moment am Boden, während der Sturm 
über ihn hinwegzog, den Mantel fest um sich gezogen. 
Dann erhob er sich wieder, das Lichtschwert ausgestreckt. 

»War ich jetzt unsensibel?« Er kam auf Anakin zu. »Wir 
alle müssen uns unseren Geistern stellen, Anakin. Ich stelle 
mich meinen. Sie verlassen mich niemals. Sie können eine 
echte Bürde sein, so wie der Hutte, den du da trägst. Oder 
eben ein Lehrer, wenn man lernt, mit ihm zu leben.« 

Wusste Dooku von Shmi Skywalker? Alles andere schien 
er zu wissen. Oder er nutzte vielleicht den Trick eines 
Wahrsagers, der erst einmal Allgemeinheiten von sich gab, 
um zu sehen, wie sein Kunde reagierte, um dann zu den 
Einzelheiten zu kommen. Was immer es war, Anakin konnte 
ihm nicht ausweichen. Er fühlte jedes bisschen Schmerz, 
seinen und den seiner Mutter, und stürmte mit erhobenem 
Lichtschwert auf Dooku los. 


Sein Angriff war blind und wild, das schwere Gewicht auf 
seinem Rücken nahm er gar nicht wahr. Er hieb nur einfach 
auf den Grafen ein, bis er ihn in den weicheren Sand trieb, 
wo er den Halt verlieren würde. 

Aber Dooku war immer ein meisterhafter Kämpfer 
gewesen. Selbst unter den Jedi. Und das hatte Anakin in 
diesem vom Schmerz beherrschten Moment vergessen. 
Dooku tauchte unter seinen rasenden Schlägen hindurch, 
drehte sich hinter ihn und durchschnitt mit dem Schwert 
den harten Rucksack fast bis zu Anakins Wirbelsäule. 

Die plötzliche Bewegung der Steine ließ Anakin 
innehalten, und er kämpfte um sein Gleichgewicht. 

»O je«, bemerkte Dooku sanft. »Offenbar hab ich Rotta 
halbiert.« 

»Das hättest du gern.« Anakin hielt sein Lichtschwert vor 
sich, um Dooku auf Abstand zu halten, während er die 
Schulterriemen löste und den Rucksack in den Sand fallen 
ließ. Steine kullerten heraus. 

Dooku hob eine Augenbraue. »Du meine Güte, da ist ja 
überhaupt kein Hutte ...« 

Es dämmerte Anakin allmählich, dass Dooku doch nicht so 
leicht hereinzulegen war. Es ist ein Spiel. Er spielt auf Zeit. 
Immer wenn Anakin dachte, er hätte diese trügerische 
Ziellinie überquert, auf der in großen Lettern erwachsen, 
erfahren, alles gesehen stand, musste er erkennen, dass er 
immer noch zwanzig war, Jedi oder nicht, und der verletzte 
Junge in ihm kam wieder an die Oberfläche - zu Gewalt 
provoziert, voller Angst davor, verlassen zu werden, und 
immer noch auf der Suche nach Anerkennung. 

Dooku spielte den Köder. 

»Du kommst ohnehin zu spät«, erklärte Anakin. Er musste 
wählen. Entweder Dooku bis zum bitteren Ende bekämpfen 
oder losrennen und versuchen, Ahsoka einzuholen. Er sah 
den Düsenschlitten hinter Dooku. »Sie wird inzwischen in 
Jabbas Palast sein.« 


»Dir ist vielleicht aufgefallen, dass ich nicht gefragt habe, 
wo sie ist«, erwiderte Dooku und zog einen Holoprojektor 
aus seinem Mantel. »Und ich weiß, dass du sie über Funk 
nicht erreichst. Aber ich kann dir ein paar Freunde zeigen, 
die sie unterwegs getroffen hat.« 

Anakin dachte zunächst, es wäre ein weiterer Trick, aber 
das blaue Holobild, das vor ihm entstand, wirkte äußerst 
überzeugend. Der Blickwinkel deutete darauf hin, dass es 
von einem Punkt aufgezeichnet wurde, der über Ahsoka 
lag. Sie wich gerade vor zwei MagnaWächtern zurück und 
stolperte durch den Sand. Rotta befand sich auf ihrem 
Rücken in einem behelfsmäßigen Tragegurt, den sie sich 
gebastelt hatte. 

War das real? Im Moment glaubte Anakin nichts, was er 
sah. 

»Jabbas Sohn ist immer noch ein Opfer des Krieges, leider 
- aber dein Padawan wird Jabba lebend übergeben.« Mit 
seinem Lichtschwert zeichnete Dooku langsam eine Acht in 
die Luft. »Er braucht ein Ventil, um seiner Trauer Luft zu 
machen. Und dich bekommt er ja nicht zum Spielen, oder?« 

Anakin rannte zu dem Schlitten und startete ihn, kaum 
dass er im Sattel saß. Dooku schien ihn noch zu verfolgen, 
aber in einer Wolke aus Sand ließ er ihn hinter sich zurück. 

Während er zu Jabbas Palast raste, quälte ihn die 
Unsicherheit, ob das alles noch zu Dookus Plan gehörte. 
Bin ich wirklich stärker als er, oder hat er mich nur 
entkommen lassen? Warum hat er mir das Hologramm 
gezeigt? Um mich reinzulegen oder so zu demoralisieren, 
dass ich im Kampf meine Deckung fallen lasse? Warum hat 
er... 

Anakin hörte auf zu grübeln. Es lenkte ihn nur ab. Er hatte 
seine Entscheidung getroffen, und er musste die Sache 
durchziehen. Er wusste nur, dass Dooku versucht hatte, ihn 
aufzuhalten, und er musste das Risiko eingehen, dass es 
Dookus Absicht gewesen war, dass er zum Palast raste. 


Vielleicht war Ahsoka wirklich auf MagnaWächter 
gestoßen. Vielleicht war sie bereits im Palast und übergab 
Jabba seinen Sohn. Er konnte das nur herausfinden, wenn 
er selbst nachsah. 


DAS KLOSTER AUF TETH 


»Was für ein Chaos«, bemerkte Cody. Er kickte ein Stück 
Droidenschrott aus dem Weg, während sie über das 
Trümmerfeld im Hof gingen. »Und lassen Sie sich die 
Haare schneiden.« 

Rex, mit dem Helm unter einem Arm, schrubbte sich mit 
dem Handrücken die Stoppeln, die auf seinem Schädel 
gesprossen waren, seit er das letzte Mal die Möglichkeit 
gehabt hatte, sich zu rasieren. »Ja, das ist wirklich 
dringend nötig, Sir.« 

»Das nächste Mal müssen Sie klüger und mit einer 
besseren Strategie vorgehen, sonst gehen uns die Männer 
aus.« 

»Was meinen Sie damit?« 

»Es ist nicht die erste Kompanie, die wir verloren haben. 
Und es wird nicht die letzte sein.« 

Rex beschloss, dass Codys damit sagen wollte, dass dieses 
Desaster nicht seine Schuld war. Er wusste, dass es das 
nicht war. »Es ist die erste Kompanie, die ich verloren 
habe, Sir.« 

»Es ist besser, nicht allzu viel darüber nachzudenken, 
Captain.« 

»Das werde ich versuchen. Der Ärger ist nur, wenn wir 
nicht mehr denken, sind wir auch nur noch Droiden.« 

Cody drang nicht weiter auf ihn ein. Sie schlenderten über 
das Schlachtfeld, da sie nichts Besseres zu tun hatten. 
Kenobi war nicht in der Nähe. Die beiden Klonkrieger 
hielten ihre eigene kleine Nachbesprechung ab, um zu 
entscheiden, was man nächstes Mal besser machen konnte, 
während sie knietief durch geschrottete Droiden wateten. 


Es waren nur Maschinen, sicher, aber Rex stellte sich die 
Szene mit so vielen Gefallenen aus Fleisch und Blut vor, 
und er hoffte, dass er so etwas nie erleben würde. 

»Wir hätten Spezialkräfte vorschicken sollen, um das Feld 
zu bereiten, dann die Luftüberlegenheit gewinnen und 
Landetruppen absetzen«, war Rex’ Überzeugung. »Und 
nicht durch den Dschungel krabbeln und ein Viertel 
unserer Männer verlieren, bevor wir überhaupt angefangen 
haben. Außerdem hätten wir für die Einnahme dieser 
Festung die Stärke eines Bataillons gebraucht, nicht einer 
Kompanie. Dass es eine kritische Mission wird, war doch 
von vornherein klar.« 

»Okay, hinterher ist man immer schlauer.« Cody stand da, 
die Hände in den Hüften, und sah zu Boden. »Aber rechnen 
Sie nicht damit, dass sich die Dinge bald verbessern.« 

Rex wusste nicht, was er dagegen unternehmen sollte. 
Skywalker konnte an der Situation auch nichts ändern; 
auch er wurde losgeschickt mit den Leuten und der 
Ausrüstung, die gerade zur Verfügung standen. Und Kenobi 
ging es wahrscheinlich nicht anders. Das Problem lag 
woanders, viel höher in der Befehlskette. Eins war Rex 
schnell klar geworden, nachdem er Kamino verlassen hatte 
- wo man ihnen nur die militärischen Lösungen 
beigebracht hatte und wie man ein erstklassiger Soldat 
wurde: dass Politiker nicht wie Soldaten dachten und 
ziemlich abgefahrene Entscheidungen trafen, aus Gründen, 
die nur sie selbst verstanden. 

Rex hatte Skywalker gelegentlich leise über den Jedi-Rat 
schimpfen gehört. Nun verstand er ihn. Es war die Aufgabe 
des Jedi-Rats, den Kanzler zu beraten, sodass er mit 
Bedacht auswählen konnte, in welche Schlacht man zog. 

Rex schluckte seinen Frust zunächst herunter als er 
bemerkte, dass Cody ungeduldig auf den Hacken wippte. 

»Okay, Blechbüchsen sind in Situationen, die nicht dem 
Standard entsprechen, und auch in geschlossenen Räumen 
absolut nutzlos«, stellte Rex fest. »Das ist bewiesen. 


Offenbar wissen sie nur, wie man vorwärtsmarschiert und 
dabei feuert. Wenn wir ihnen auf die gleiche Weise 
entgegentreten, werden uns schnell die Männer ausgehen. 
Wir müssen es vermeiden, sie in einer solchen Situation 
anzugreifen. Die Alternative ist, weniger Bodentruppen zu 
schicken und härter aus der Luft zuzuschlagen. Vielleicht 
könnte Kenobi das die Führung wissen lassen.« 

»Wo ist Skywalker?«, fragte Cody. 

»Er ist auf Tatooine bruchgelandet, aber der Huttling ist 
laut General Kenobi noch am Leben.« 

»Mission erfolgreich abgeschlossen. Es war nicht 
umsonst, Rex.« 

Rex lag die Bemerkung auf der Zunge, dass man den 
freien Zugang zum Outer Rim vielleicht mal dahingehend 
bewerten sollte, wie viele entscheidende Schlachten es dort 
überhaupt zu schlagen gab, und ob das die erlitteten 
Verluste rechtfertigte. Aber er wusste, dass das nichts 
bringen würde. 

Zu Skywalker hatte er Vertrauen, denn der Mann ging mit 
ihnen durch dick und dünn. Und er verstand, was auf dem 
Spiel stand. Rex’ Vertrauen verhielt sich wie die 
Atmosphäre: Je höher es ging, desto dünner wurde es. 

»Na, dann sammel ich mal meine Männer ein«, erklärte 
Rex und wandte sich der Sanitätsstation zu, die in einem 
der gelandeten Kanonenboote eingerichtet worden war. 
»Es wird nicht lange dauern.« 


ZWANZIG 


Wir haben das Anwesen des Hutten gesichert, Sir. Senatorin Amidala ist 
unverletzt, und sie kehrt mit ihrem Protokoll-Droiden zum Senat zurück. Wir 
haben Ziro in Gewahrsam genommen. Er behauptet, dass er von Count Dooku 
gezwungen wurde, an der Entführung von Jabbas Sohn mitzuwirken. Keine 

Verluste - abgesehen von einigen Droiden natürlich. 
Klon-Kommandant Fox, der eine erfolgreiche Geiselbefreiung an das GAR HQ 
meldet 


JABBAS PALAST - TATOOINE 


»Jabba, wir haben Skywalker entdeckt.« Der Hauptmann 
der Nikto-Wachen kam mit forschen Schritten in den Saal. 
»Er nähert sich dem Palast auf einem Düsenschlitten. Ich 
habe Scharfschützen auf dem Dach postiert. Erbitte 
Erlaubnis zum Abschuss!« 

Jabba war darum bemüht, nicht von der Trauer 
überwältigt zu werden. Wut war vorübergehend ein gutes 
Gegenmiittel. 

»Nein, bringt ihn mir lebend!«, entgegnete er grollend. 
»Er soll mir sagen, was er mit der Leiche meines Sohnes 
getan hat. Und danach werde ich seinen Tod nicht allzu 
übereilt herbeiführen. Wahrscheinlich lasse ich mir ein 
paar Wochen Zeit. Und dann wird der Sarlacc einige 
tausend Jahre brauchen, ihn zu verdauen. Nein, die Gnade 
eines schnellen Todes wird Skywalker nicht erleben.« 
Jabba hatte seinen gesamten Hofstaat um sich 
versammelt. Am liebsten hätte er sich in eine dunkle Ecke 
verkrochen und geheult, bis die qualvolle Leere in seiner 
Brust verschwunden war. Aber er musste Stärke zeigen 
und dass er immer noch alles unter Kontrolle hatte. Wenn 
ihm das nicht gelang, würden die Kajidic-Familien und 
damit die huttische Gesellschaft ins Chaos stürzen. Er 
brauchte ein Publikum, um zu bezeugen, dass er selbst in 
seinen dunkelsten Momenten nicht schwach wurde. 


Ein nerianischer Dudelsackpfeifer spielte im Hintergrund 
eine klagende Melodie. Rottas Krippe stand leer neben dem 
Podest. 

Schließlich hörte Jabba die Schritte eines Droiden, und 
TC-70 kam mit einem Lichtschwert herein. »Skywalker hat 
seine Waffe kampflos übergeben, Herr. Und er hat nach 
seinem Padawan gefragt.« 

Die Schritte von Niktos und einem Menschen kamen den 
Gang herunter. Skywalker betrat fast lässig den Saal, 
zumindest nicht wie ein Mensch, der den Tod erwartete, 
und sah sich um, als suche er etwas oder jemanden. Sein 
Blick fiel auf die leere Krippe, dann blickte er zu dem 
Dudelsackpfeifer. 

»Jabba, wo ist mein Padawan?« Er sprach Huttisch mit 
einem starken mos-espanischen Akzent. »Wo ist Euer 
Sohn?« 

Der Musiker unterbrach sich mitten im Refrain, und Jabba 
starrte den Jedi finster an. »Mein Sohn ... ist dort, wo du 
seine Leiche gelassen hast, du mörderischer Abschaum von 
einem Jedi!« 

»Euer Sohn lebt, wenn nicht Dookus MagnaWiächter ihn 
zusammen mit meinem Padawan getötet haben. Sie wollte 
ihn herbringen, und sie müsste eigentlich längst hier sein.« 

Jabba rutschte ein Stück vorwärts. »Wenn du irgend so ein 
menschlicher Idiot wärst, würde ich dir jetzt ins Gesicht 
spucken, dass dein lahmer Versuch, mich zu täuschen, 
reine Dummheit ist. Aber du kennst uns, Skywalker, denn 
du bist hier aufgewachsen, als ein shag, ein gewöhnlicher 
Sklave, und daher weißt du, dass du mich in meiner Trauer 
beleidigst.« 

Skywalker schwieg einen Moment, dann streckte er die 
Hand aus, und das Lichtschwert, das TC-70 hielt, flog quer 
durch den Saal und in die Hand des Jedi, während die 
Nikto-Wächter gegen die Wände krachten, als hätte eine 
unsichtbare Hand sie zur Seite geschleudert. 


Skywalker aktivierte die Waffe und parierte einige 
Blasterschüsse, bevor er auf das Podest sprang und die 
glühende Klinge an Jabbas Hals hielt. 

Jabba hätte außer sich sein müssen, aber für einen 
Moment hatte er die Hoffnung, dass sein Schmerz ein 
schnelles Ende fand. Dann jedoch tat er, was er immer 
getan hatte. Trotzig saß er da und rührte sich nicht. Hutten 
konnten nicht weglaufen. Sie hatten Standhaftigkeit zu 
einer Taktik entwickelt. 

»Also hatte Dooku recht«, sagte Jabba. »Du hast meinen 
Sohn getötet, und jetzt bist du hier, um mich zu töten.« Er 
wusste, dass die Nikto-Wächter nicht schießen konnten, 
ohne zu riskieren, ihn zu treffen. 

»Nein, ich bin nicht hergekommen, um dich zu 
ermorden.« Skywalker sah ihm in die Augen, und Jabba 
erkannte, wie sehr er sich dazu zwingen musste, dass es 
ihn Überwindung kostete. »Ich bin hergekommen, um zu 
verhandeln.« 

»Du wirst trotzdem sterben, shag.« 

»Irgendwo dort draußen in der Wüste ist mein Padawan 
mit Rotta auf dem Weg hierher Sie wurde von 
MagnaWächtern angegriffen, das weiß ich. Ich habe gegen 
Dooku gekämpft, um herkommen zu können. Anstatt deine 
Leibwache sinnlos herumstehen zu lassen, sollte sie sich 
lieber auf die Suche nach ihm machen.« 

»Ein weiterer lahmer Versuch, mich hereinzulegen, Jedi?« 

Skywalker konnte nicht für immer dort stehen. Er musste 
wissen, dass man ihn irgendwann überwältigen würde, 
deswegen versuchte er Zeit zu gewinnen. Jabba hatte keine 
Angst. Dafür war er nach dem Verlust seines Sohnes gar 
nicht in der Lage. 

»Wachen!«, sagte er. »Seht nach, ob die Verstärkung des 
Jedi hierher unterwegs ist. Wenn dem so ist, dann tötet 
sie!« Er wandte den Kopf, um Skywalker anzustarren. Er 
wollte im Gesicht des Menschen erkennen, wie er ein Baby 
hatte töten können. Auch Menschen - die 


empfindungsfähigste Spezies - waren für gewöhnlich völlig 
sanftmütig, wenn sie etwas Kleines und Hilfloses sahen, 
selbst wenn es nicht ihrer Rasse angehörte. Es war ein 
Urinstinkt. Selbst Jabba fand menschliche Babys ganz 
niedlich. 

Aber Skywalker tötete Kinder. Das machte ihn gefährlich 
und ... anders. 

Jabba tröstete sich mit dem Gedanken, wie leicht 
Menschen zu brechen waren, und wie viele Wege es gab, 
das zu tun. 

Die Minuten rannen dahin. Skywalker lief die Zeit davon. 
Jabba sah Schweißtropfen auf seiner Oberlippe. 

»Herr!« Die Stimme der Wache tönte durch den Gang, und 
Jabba hatte noch nie einen Nikto so aufgeregt gesehen. 
»Die Jedi ist hier mit dem Droiden! Sie hat ihn!« 

Ihn? 

Jabba brauchte einen Moment, um das zu verdauen. 
Langsam wandte er den Kopf und wappnete sich dagegen, 
in noch größere Trauer zu verfallen, falls er enttäuscht 
wurde. Es konnte nicht das bedeuten. Das konnte es 
einfach nicht. 

Eine kleine Togruta - zerzaust, mit Verbrennungen von 
Blasterschüssen und voller Sand - stolperte mit einem 
Bündel auf dem Rücken, das fast zu groß für sie war, in den 
Saal. Sie drehte sich in der Hüfte und stürzte beinah, als 
sie es auf dem Podest absetzte. 

»Gut gemacht, Snips«, sagte Skywalker. Er seufzte tief 
und schaltete das Lichtschwert ab. »Du siehst grauenhaft 
aus.« 

Die Togruta wickelte das Bündel aus, und Jabba gelang es 
kaum, seine eisige Haltung beizubehalten. Seine 
Beherrschung drohte ihm zu entgleiten, doch schnell hatte 
er sich wieder unter Kontrolle. 

»Mein ... Sohn«, sagte er. Rotta gluckste und quietschte 
glücklich, als er die Stimme seines Vaters hörte. »Gebt ... 
ihn mir.« 


TC-70 trat vor. »Jabba sagt, dass du ihm seinen Sohn 
geben sollst.« 

Und das tat Ahsoka. Sie wirkte, als würde sie es kaum 
noch schaffen, aber sie hob Rotta in Jabbas Arme. 

Sein Sohn fühlte sich leichter und dünner an, aber er 
lebte. Er lebte und war gesund. 

»Na also, Stinkie«, meinte Ahsoka und lächelte ihn an, 
wobei sie sämtliche Zähne fletschte. »Nun bist du wieder in 
Sicherheit bei deinem Daddy. Ich werde dich vermissen.« 

Jabba hätte in ihrer Sprache geantwortet, auf Basic, aber 
er durfte sich keine Blöße geben. Dies war seine Welt. 
Fremde sprachen seine Sprache. 

Der ganze Hof schien aufzuatmen. Der Dudelsackpfeifer 
bemühte sich um eine fröhlichere Melodie, und die Diener 
schwatzten aufgeregt durcheinander. 

Jabba hatte seinen Sohn zurück. Er konnte es kaum 
glauben. Dooku hatte ihn hereingelegt, aber die Jedi auch. 
Sie waren alle gleich, diese Menschen, und er würde sich 
von seiner momentanen Frleichterung nicht seine 
Entscheidung diktieren lassen. 

»Und nun, Jedi«, erklärte er, »wirst du sterben!« 


Anakin hätte es besser wissen sollen. Ein tränenreiches 
Wiedersehen - falls Hutten so viel Gefühl aufbringen 
konnten - reichte nicht, um Jabba zur Vernunft zu bringen. 

»Okay, ich bin derjenige, mit dem Ihr ein Problem habt«, 
sagte er. »Lasst Ahsoka mit meinem Astromech gehen. Sie 
hat Eurem Sohn ein Dutzend Mal das Leben gerettet, seit 
wir ihn auf Teth gefunden haben. Sie hat das hier nicht 
verdient.« 

Ahsokas Blick irrte von Gesicht zu Gesicht. Sie sprach 
kein Huttisch. Sie hatte keine Ahnung, worüber geredet 
wurde. Sie begriff nur, dass die Schwierigkeiten offenbar 
noch nicht vorbei waren. 

Sie sah aus, als hätte sie gegen eine ganze Armee 
gekämpft. MagnaWächter waren keine bloßen 


Kampfdroiden. Anakin war verblüfft, dass sie das 
überhaupt überlebt hatte. 

»Sie hat Rotta gerettet«, fuhr er fort. »Unterm Strich 
verdankt Ihr allein ihr das Leben Eures Sohnes, nicht mir. 
Ich ... ich kann niemanden retten«, stammelte er auf 
einmal, »nicht mal dann, wenn ich es versuche.« 

»Sag Jabba«, wandte sich Ahsoka an TC-70, »dass er mit 
Senatorin Amidala sprechen muss. Ich habe eine Nachricht 
erhalten, als der Funk nicht mehr gestört war. General 
Kenobi sagte, sie müsse dringend mit ihm über seinen 
Onkel Ziro reden. Er sei verhaftet worden.« 

Jabba glitt zu dem Komlink auf seinem Podest, noch bevor 
TC-70 auch nur zwei Worte übersetzt hatte. Jabba verstand 
Basic also sehr gut, bemerkte Anakin. Er hatte das immer 
vermutet. 

Die Worte Senatorin Amidala ließen seinen Puls schneller 
schlagen. 

Padme. Meine Frau. He, das ist meine Frau! 

Augenblicklich erschien das Hologramm von Padme, als 
hätte sie schon auf den Anruf gewartet. 

»Jabba.« Sie neigte den Kopf, ganz die Diplomatin. »Euer 
Onkel Ziro wurde verhaftet, weil er sich mit Count Dooku 
verschworen hat. Er ließ Euren Sohn entführen, damit 
Count Dooku die Jedi der Tat beschuldigen konnte, mit dem 
Ziel, die Verhandlungen mit der Republik zu sabotieren und 
letztendlich Euch zu stürzen.« 

»Beweist es!«, verlangte Jabba. 

TC-70 übersetzte. »Jabba sagt, Ihr sollt es beweisen.« 

»Ihr könnt jetzt mit Ziro sprechen, Jabba. In seiner Zelle.« 
Padme lehnte sich aus dem Bild, und an ihrer Stelle 
erschien das Hologramm eines Hutten. 

»Ich hoffe, du hast dafür eine gute Erklärung, Ziro«, 
grollte Jabba. 

Ziro fing sofort an zu betteln. »Neffe, ich hätte Rotta 
niemals etwas angetan! Dooku hat mich gezwungen! Er hat 
mich bedroht! Er wollte mich töten und ...« 


»Das hättest du ihn tun lassen sollen«, entgegnete Jabba. 
»Denn wenn ich dich je in meine Gewalt bekomme, werde 
ich dir verständlich machen, dass ein Hutte keinen anderen 
Hutten betrügt. Ich habe genug gehört. Ich will wieder mit 
der Senatorin sprechen.« 

Padme erschien erneut. Anakin trat einen Schritt vor, 
damit sie ihn sehen konnte. Sie lächelte, ein wenig 
distanziert, und er erkannte, dass sie momentan ganz die 
Politikerin war. Ihre Ehe blieb ein Geheimnis, zu ihrem 
Wohl genauso wie zu seinem. 

»General Skywalker«, sagte sie und neigte wieder den 
Kopf. »Vielen Dank für Eure Hilfe.« 

»Und ich danke Euch, Senatorin.« Anakin hoffte, dass er 
wirkte wie ein draufgängerischer Krieger, aber dem 
Ausdruck auf Ahsokas Gesicht nach gelang ihm das nicht. 
Es war nicht leicht, sich nichts anmerken zu lassen, wenn 
man an der Schwelle des Todes stand und plötzlich die 
heimliche Liebe auftauchte und einen rettete. »Padawan 
Tano, Captain Rex und die 501. Legion der GAR haben alle 
ihren Anteil daran.« 

Wieder zeigte sie ihr professionelles Lächeln, aber sie 
zwinkerte fast dabei. »Jabba, vielleicht können wir uns jetzt 
darauf einigen, dass die Republik Eure Straßen für den 
militärischen Verkehr nutzen darf, um diesen Krieg zu 
einem Ende zu bringen.« 

TC-70 übersetzte. Jabba, der Rotta auf seinem Bauch 
reiten ließ wie ein Mensch ein Kind auf seinem Knie, lachte 
rau. Er war wieder ganz der Alte. »Sagt der Senatorin, wir 
sind im Geschäft. Und ich will, dass Dooku zur 
Verantwortung gezogen wird.« 

Das war der Moment, in dem Anakin das Gefühl hat, die 
Adrenalinschwemme in seinem Körper würde ihn einfach 
vom Podest fallen lassen. Stattdessen stieg er hinunter, gab 
Ahsoka ein Zeichen, ihm zu folgen, und verließ den 
Thronsaal, um R2-D2 zu suchen. 


Wenn er jemals nach Tatooine zurückkehren würde, dann 
nicht so bald. 


DOOKUS SCHIFF - AN DER GRENZE DES HUTTISCHEN LUFTRAUMS 


Dooku erwartete, dass er sich von Sidious eine Predigt 
würde anhören müssen, aber das Hologramm zeigte einen 
Sith-Lord, der völlig entspannt dasaß, als erführe er nur 
von einer kleinen Unannehmlichkeit. 

»Meister, ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, dass die 
Jedi erfolgreich waren und ein Abkommen mit den Hutten 
geschlossen haben«, sagte Dooku. »Dadurch wird es sehr 
viel schwieriger sein, das Outer Rim zu halten.« 

»Ihr wisst doch, was man über Schlachten sagt, Count 
Dooku. Die eine gewinnt, die andere verliert man.« 

»Ich weiß, Meister.« 

»Dann gönnt ihnen diesen Sieg. Es ändert nichts am 
allgemeinen Verlauf des Krieges. Im Gegenteil, es macht 
sie zu selbstsicher. Dieses kleine Geplänkel könnte sogar 
ihren Niedergang einleiten, wenn der Krieg in einigen 
Jahren rückblickend analysiert wird.« 

Sidious klang fast so, als sei dies der eigentliche Plan 
gewesen. »Ihr seid sehr gnädig, Meister.« 

»Nein, Count Dooku. Ich bin sehr pragmatisch.« 

Dann war das Hologramm verschwunden, und Dooku saß 
im Dämmerlicht der Kabine an seinem Apocia-Schreibtisch. 
Wenn man die blinkende Konsole am Schott nicht 
beachtete, hätte es auch ein Arbeitszimmer in einem 
Schloss sein können. 

Galidraan tauchte wieder einmal in seinen Erinnerungen 
auf, schneeverhüllt und anklagend. Dooku grübelte darüber 
nach, ob schon einmal eine so grausame Schlacht anders 
geendet hatte, als er es geplant hatte, und wiederholte die 
Frage: Was haben wir getan? 

Er hatte seine Pflicht getan. 


Und er würde sie wieder tun. Er würde sie tun bis zu dem 
Tag, an dem er starb, bis die Jedi vernichtet waren, bis 
Mustafar zu Eis erstarrt war wie Galidraan. 


Epilog 


LANDEZONE VON JABBAS PALAST - TATOOINE 


Rex wartete in der Luke des Kanonenboots, während 
Kenobi und Yoda drinnen saßen und sich unterhielten. Er 
hörte nicht, was die beiden Jedi-Meister besprachen, 
obwohl sie nur ein paar Schritte entfernt waren. 

Er wartete auf seinen General. 

Skywalker und Ahsoka erschienen ihm zuerst wie in der 
Mitte duchgeschnitten, gefangen in einem Spiegel aus 
heißer Luft, der flirrend über dem Sand lag. Als sie näher 
kamen, verwandelten sie sich in erkennbare Gestalten. Der 
Astromech-Droide rumpelte vor ihnen her. Rex lief ihnen 
entgegen, um sie auf halbem Weg zu treffen. 

Skywalker streckte ihm die Hand entgegen, und Rex 
ergriff sie. »Ich bin froh, Sie zu sehen, Captain.« 

»Ich auch, Sir.« 

»Es tut mir leid, dass ich nicht zurückkommen konnte.« 

»Kein Problem, Sir. Auf diese Weise hatte General Kenobi 
wenigstens etwas zu tun. Ihr wisst, wie leicht er sich 
langweilt.« 

Skywalker lachte. Er sah fürchterlich aus und stank nach 
Hutt. 

»Irgendwelche schlechten Nachrichten für mich?« 

»Fünf Männer.« 

Ahsoka blickte auf. »Fünf sind tot?« 

»Fünf sind am Leben. Und ich.« 

»Oh«, sagte sie mit überraschend leiser Stimme. »O je. 
Die Männer, mit denen ich im Hangar gesprochen habe ...« 

»Ja, Kleines. Die auch.« 

»Erzählen Sie, Rex«, sagte Skywalker leise. »Nicht den 
gewöhnlichen offiziellen Bericht. Ich möchte alles hören. 
Namen. Ich möchte hören, wie sich nur sechs von Ihnen 
eine ganze Droidenarmee vom Leib halten konnten.« 


»Oh, das ist doch langweiliges Zeug.« Rex wandte sich 
dem Kanonenboot zu. Er konnte den Gedanken kaum 
ertragen, dass morgen alles wieder von vorn anfing. »So 
wichtig ist das doch nicht.« 

»Für mich schon«, erklärte Skywalker. 

»Und für mich«, fügte Ahsoka hinzu. 

Rex nickte. 

Das war eben der Unterschied. 
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